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Die Programmschrift zur Kirchenreform

Einführung von Bernd Hagenkord SJ

Es begann mit der Balkonszene, oben an der Fassade

von Sankt Peter. Als Papst Franziskus mit seinem

berühmt gewordenen»Guten Abend«am 13. März

2013 sein Papstamt antrat, war das nur die erste einer

ganzen Reihe von Überraschungen. Diese Balkonszene

zeigte etwas Neues. Die meisten von uns konnten noch

nicht genau sagen, was dieses Neue genau war, aber sich

segnen zu lassen, bevor er selbst segnet, die Schlichtheit

der Gestik und der Kleidung, all das sah nach einem

Versprechen von viel Neuem aus.

In unserer Welt — vor allem wenn Fernsehkameras

involviert sind — ist alles inszeniert. Als öfFentliche Per­

son muss man sich ins Bild setzen können, muss mit

Kameras und Menschenmengen umgehen können.

Und da kam Papst Franziskus mit einem eigentlich

unspektakulären Auftritt, und die Welt lag ihm zu

Füßen.

Bei der ersten Messe predigte er stehend, eine Pra­

xis, die er danach beibehielt. Die Wohnung im Gäs­
tehaus, die kleineren Wagen — all das zeigte einen Papst,

der so ganz anders war, als wir es gewohnt waren. Dieser

Papst ist zugänglich, er baut keine Distanzen auf, weder
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physisch noch in der Symbolik und schon gar nicht in

der Sprache.

Vor allem aber die vielen direkten Begegnungen

beeindrucken. Bei jeder Generalaudienz umarmt Fran­

ziskus, grüßt, küsst, segnet, fasst an und lässt sich anfas­

sen, stundenlang. Er hat eine sehr körperliche Präsenz,

wenn er Menschen trifft. Zuerst dachten wir, das sei

der Übersclavang der ersten Monate, aber wir lagen

falsch. Die Menschenmengen nehmen nicht ab und

auch die Begeisterung nicht. Oder vielleicht sollte ich

sagen: Die Freude, diesem Papst direkt zu begegnen,

ist bei jeder einzelnen Begegnung frisch, das sieht man

den Gesichtern der Menschen an, wenn sie sich auf dem

Petersplatz, in Rio deJaneiro oder Lampedusa oder bei
einem der Papstbesuche in Rom um ihn drängen.

Zuerst habe ich diesen Überschwang misstrauisch

betrachtet, denn Massenbewegungen haben immer

etwas Verdächtiges an sich. Aber nachdem es Mittwoch

nach Mittwoch, Audienz nach Audienz und Begegnung

nach Begegnung genau so direkt, enthusiastisch und

körperlich weiterging, wurde immer klarer, dass die

Menschen, die Franziskus begegnen, sich einfach freu­

en, ganz ohne Vorbehalte. Dabei ist der Papst kein so

charismatischer Mensch, wie es etwa
Johannes Paul II.

war. Eine Handbewegung, eine Geste — und die
Menge und die Kameras verstanden, was dieser Papst

wollte. Franziskus ist anders. >Schlicht< will einem ein­
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fallen, aber das trifft es nicht. Pastoral vielleicht? Auf

jeden Fall direkt, unmittelbar, unverstellt, authentisch.

Minlerweile bin ich überzeugt davon, dass es diese

Authentizität ist, die die Menschen überzeugt und

begeistert. Was er tut und was er sagt, ist alles echt.

Wie der erste Auftritt ist nichts symbolisch, nichts ist

reine Geste, die etwas anderes ausdrücken soll. Wenn

er nach Lampedusa fahrt, um Flüchtlinge zu treffen,

dann will er genau das: Flüchtlinge treffen. Da gibt es

keine politische Botschaft dahinter, oder besser: Die

politische Botschaft kommt in der Rangliste der Zwe­

cke erst ganz weit hinten. Seine Kommunikation ist

direkt und klar, worauf wir noch zurückkommen wer­

den. Diese Authentizität ist es, die Freude macht. Man

sieht ihn und versteht sofort, >wie Religion geht<.

Schlüsselwort >Freude<

>Freude< ist ein Schlüssehvort dieses Papstes. Es gibt ande­

re, die häufiger genannt werden, >Reform< zum Beispiel

oder >Armut<. IVenn man den Menschen begegnet, die

gerade von einem TrefFen mit dem Papst kommen, dann

ist cs aber vor allem Freude, die in den Gesichtern steht.

Freude ist auch ein Wort, das in seinen Predigten

immer wieder auftaucht. Es ist ein Wort, das ein wenig

altmodisch Idingt, hat es doch gar nichts mit den Din­

gen zu tun, die uns Spaß machen oder Befriedigung
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verschaffen. Das, was Freude von allen anderen dieser

Begriffe wie Spaß etc. trennt, ist die Tatsache, dass wir

Freude nicht machen können. Eine Aufforderung wie

»Freu dich, sofort!«Pällt ins Leere. Freude steht uns

nicht zur Verfügung. Viel von dem, was diese Freude

ausmacht, wird vom Papst im Text selber beschrieben.

Evnngelii gaudium ist der erste von Franziskus voll­

ständig selbstverfasste längere Text. Viel ist bereits

geschrieben worden und viel wird noch über diesen

Text geschrieben werden, aber Sie halten diese Ausgabe

ja in der Hand, um den Text selbst zu lesen, und genau

so soll es auch sein. Meine Einführung will keine

Zusammenfassung des Textes sein und schon gar nicht

soll sie das Lesen ersetzen. Aber ein Schreiben, das

neben der internationalen Finanmvirtschaft die Reform

der Kirchenstrukturen und die Predigtvorbereitung

behandelt, braucht vielleicht eine Handreichung oder

eine Art Lesehilfe. Die möchte ich mit diesen Zeilen

anbieten..

Was für einen Text haben wir in der Hand?

Evangelii gnr~dinm ist eine apostolische Exhortation, also

ein Lehrschreiben. Franziskus merkt an, dass das Interesse

an kirchlichen Dokumenten nicht wirldich nachhaltig ist,

eine Erfahrung, die wir gut nachvollziehen können.

Vlann haben Sie das letzte Mal eine kirchliche Verlaut­
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barung mit Spannung erwartet? Aber obwohl er um die

Schwierigkeit weiß, mit solchen Texten im Zeitalter von

kurzen Predigten, Twitter und 1.30-Minuten-Statements

im Fernsehen zu kommunizieren, schreibt er dennoch.

Für ihn ist das, was er zu sagen hat, programmatisch,

und dieses Programm will formuliert sein. Damit geht

der Text der Intention nach über den Charakter eines rei­

nen Lehrschreibens hinaus.

Eine offizielle Festlegung über Rang und Bedeu­

tung eines solchen Textes gibt es nicht; Enzyklika,

Exhortation, Apostolischer Brief sind ganz verschiedene

Formen, sich an die Gläubigen zu wenden. Eine Enzy­

klika mag formal bedeutender sein, aber letztlich ent­

scheidet allein der Inhalt.

Grundsätzlich behandeln solche Exhortationen
bestimmte Themen. Sie schließen Bischofssynoden ab

(sogenannte Postsynodale Apostolische Exhortationen);
auch Evnngelii gnudiuns nimmt die Beratungen der

Bischofssynode vom Oktober 2012 auf. Allerdings ist

der Text eben nicht »postsynodal«, also nicht rein auf

die Synode bezogen.
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Quellen des Textes

Ein Wort an dieser Stelle zu den Quellen dieses Textes.
Zum einen sind da, wie gesagt, die Ergebnisse der

Synode zu nennen. Dem Papst (noch Benedikt XVI,)
sind sogenannte Propositionen vorgelegt worden, auf

die auch eine ganze Reihe von Aussagen im Text Bezug

nehmen; Sie erkennen das jeweils an der Fußnote. Die

vollständige Liste der Propositionen können Sie — auf

Englisch — auf der Webseite von Radio Vatikan finden.

Zweitens erwähnt der Papst den Rat, den er sich

eingeholt hat (16). Papst Franziskus ist berühmt dafür,

dass er zum Telefonhörer greift und um Rat fragt. In

einigen der Bücher, die aus Gesprächen mit ihm ent­

standen sind, erzählt Franziskus von ihm wichtigen

Menschen, deren Rat er einholt oder mit denen er

spricht, wenn ihm etwas ganz wichtig ist.

Drittens nennt er seine eigenen Gedanken und

Erwägungen alsQuelle (16). Wer die Predigten Papst
Franziskus', besonders die während der Morgenmessen,

verfolgt hat, dem werden sehr viele Formulierungen

bekannt vorkommen. Die dem Papst eigene Fähigkeit

zu lebendigen Bildern und treffenden, manchmal
humorvollen Umschreibungen findet sich auch in

Evnirgelii garrdiam wieder: Mir fallt die»verbeulte Kir­

che«ein oder das»Christsein wie Fastenzeit ohne

Ostern«. Viel Denken, Beten und Reflektieren von frü­
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her ist in den Text eingeflossen. Noch einmal möchte

ich die Gesprächsbücher mit Kardinal Jorge Mario Ber­

goglio* erwähnen. Wer sie kennt, dem wird ebenfalls

Einiges aufFallen, was hier wiederkehrt. Es ist also nichts

grundlegend Neues, was der Papst präsentiert; ich

würde es eher als eine Art Ernte bezeichnen. Was im

Laufe der vergangenenJahre in ihm geistlich gewachsen

ist, das holt er nun ein.

Evvähnenswerte Quellen sind auch einige bedeu­
tende kirchliche Texte. Natürlich sind da die Doku­

mente des Zweiten Vatikanischen Konzils, vornweg

Lttmengentittm, also die Konstitution über die Kirche

in der Welt von heute, und Unitntis redintegratio, das

Dokument über die Ökumene, das vor allem für die

Methode des Papstes wichtig ist. Dann sind da aber

auch zwei Schreiben Papst Pauls VI.: seine Anuittsenzy­

klika über die Kirche (Ecelesinm Sunm) und eine Exhor­

tation, die auch bei der Bischofssynode zur Neuevan­

gelisierung 2012 immer und immer wieder begeistert

erwähnt wurde (Evnngeli umnttntinnai von 1975, ihrer­
seits selbst ein Ergebnis einer Bischofssynode).

Natürlich sind da auch einige Texte von Papst

Johannes Paul II., aber bedeutsamer ist vielleicht das

' hlrir> Lrharmrirr ll~,. Elsnuiu. Die Grsiriciir ~nksoqrhfn o8~ g ' i i
s'on Srtgio Rubin unst Frnnrrsra slrnbrvgrtti, Freiburg — Basel — XVien 2013;
Dits Intrniirui tnit lapst Fnsmisksss, hg. von Anronio Spadaro SJ, Freiburg­
Basel — NVien 2013.
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Abschlussdokument der Versammlung der .lateiname­

rikanischen Bischofskonferenzen von 2007, normaler­

weise nach dem Tagungsort »Aparecida«benannt.

Schon häufiger haben sich die Bischöfe Lateinamerikas

und der Karibik zusammengesetzt, um maßgebliche

Papiere zu verfassen, jeweils benannt nach dein Entste­

hungsort. Medellfn und Puebla seien hier genannt; von

dorther (1968 und 1979) stammt der BegrifF der»vor­

rangigen Option für die Armen«. Aparecida hatte 2007

den Begriff der»Mision continental«eingeführt und

damit eine kontinentweite Bewegung begonnen, neue

Formen der Verkündigung zu entdecken und zu pfle­

gen. Man kann dieses Dokument in seiner Bedeutung

für Lateinamerika kaum überschätzen. Bei seiner Reise

nach Brasilien im Sommer 2013 hat Franziskus einen

Abstecher in diese Stadt zwischen Rio und Sao Paulo

gemacht, um selber noch einmal die Wichtigkeit dieses

Dokumentes für die Kirche in Lateinamerika und auch

für ihn zu betonen. Kardinal Bergoglio war 2007 feder­

führend für die Abfassung zuständig, und Vatikanspre­

cher Pater Federico Lombardi erzählte einmal, dass

jeder Staatschef, der den Papst besuche, eine Kopie die­

ses Dokumentes in die Hand bekomme. Viele Ideen aus

Aparecida finden sich eins zu eins in Evnngelii gaudium

wieder.

Neben den lateinamerikanischen Bischöfen, deren
Stimme wir im Dokument von Aparecida lesen, kom­
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men in Evangelii gnudiurn auch immer wieder Stellung­

nahmen anderer Kontinente zur Sprache, etwa Indien,

Ozeanien, Afrika oder die USA; der Papst legt offensicht­

lich Wert auf das Hören auf die Ortskirchen. Das Dezen­

trale, das er erwägt, lebt er in dieser Schrift bereits vor.

Abschließend ist noch einer der größten Theologen

der Kirche zu nennen, der eine große Rolle in der

Exhortation spielt: Thomas von Aquin. Sein präzises

Denken liefert immer wieder den Hintergrund für

Erörterungen Franziskus', vor allem wenn es um Ethik

oder um Verschiedenheit und Einheit geht.

Der Sprachstil

Papst Franziskus schreibt an alle, das wird immer wie­

der deutlich. Und alle bedeutet, dass auch Nichttheo­

logen Gewinn aus der Lektüre ziehen können. Franzis­

kus entschuldigt sich bei den Lesern für einen
Neologismus, ein von ihm erfundenes spanisches Wort

(24), und wenn er die Konzilslehre von der Hierarchie

der Wahrheiten anführt (36), folgt darauf gleich ein
Beispiel aus dem Alltag eines Predigers (38). Es ist ihm
wichtig, Sie alle anzusprechen, nicht nur einen Kreis

von Menschen, die mit kirchlichen Dokumenten
umzugehen gewohnt sind.

Auch sein Sprachstil trägt dazu bei. Anführen

möchte ich ein Stilmittel, das aufPalligerweise fehlt.
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Kirchliche Dokumente aller Ebenen sind gern mit

Bibelzitaten angereichert, um die Rückbindung an die

Ursprungstexte zu verdeutlichen, leider meistens mit

Folgen für die Lesbarkeit. Abgesehen von der biblischen

Hinführung zur Freude im Anfangsteil verzichtet Fran­

ziskus weitgehend darauf; man braucht kein exegeti­

sches Wissen, um nachzuvollziehen, was der Papst

sagen will. Wenn er die Bibel zitiert — und das tut er

vor allem im letzten Drittel des Textes —, dann um

Gedanken von dort in seinen Text einzuführen, nicht

um seine eigenen Gedanken zu illustrieren. Papst Fran­

ziskus zeigt so eine ganz eigene Wertschätzung für die

Heilige Schrift.

Manchmal ist die Sprache Franziskus' recht robust,

manchmal wird sie sehr persönlich, wie etwa wenn er

uns Leser mit »ihr«anspricht oder von seinen Träumen

spricht. Dann wiederum übernimmt sie an einigen Stel­

len die manchmal weltfremd ldingende Präzision der

Dogmatik oder des Kirchenrechts, etwa wenn es um

die»authentische Lehrautorität«der Bischofskonferen­

zen geht — ein Terminus technicus
(32). Dann wieder

wird es für einige Sätze eine Gebetssprache, eine kurze

Anleitung zu einer betenden Erforschung des Gewis­

sens. Er bittet, »noch heute«die persönliche Begegnung

mit Christus zu suchen (3). Es lohnt sich dann, den
Text einige Momente lang sinken zu lassen und der Ein­

ladung des Papstes nachzugehen.
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Wir werden uns schnell darauf einigen können,

dass die eindrucksvollsten Stellen diejenigen sind, wo

Franziskus von»individualistischer Traurigkeit«, von

der»Kirche mit offenen Türen«, von der»verbeulten

Kirche«spricht, von der»Revolution der Zärtlichkeit«.

»Ich will keine Kirche, die darum besorgt ist, der Mit­

telpunkt zu sein«: Hier kommt der Mensch Franziskus

am deutlichsten zum Vorschein, und die Textstellen

sinddeswegenauch die packendsten.

Franziskus lässt die Sprache so, wie sie dem Thema

angemessen ist; er unterwirft die Themen nicht einem

gewissen kirchlichen Sprachstil. Das mag dann an man­

chen Stellen uneinheitlich wirken, trägt aber sehr zur

Verständlichkeit bei.

Immer wieder hören wir den Papst selber spre­

chen — den Menschen, nicht das Amt. »Ich erinnere
mich ...«heißt es da (7). Und wenn man liest, was er

über das sagt, was er die»Mystik«nennt, dann können

wir gar nicht anders, als uns Franziskus inmitten der

Menge auf dem Petersplatz vorzustellen: »zusammen zu

leben, uns unter die anderen zu mischen, einander zu

begegnen, uns in den Armen zu halten, uns anzulehnen,

teilzuhaben an dieser etwas chaotischen Menge, die sich

in eine wahre Erfahrung von Brüderlichkeit verwandeln

kann«(87). Seine Sprache ist insgesamt sehr körperlich,

physisch, Sie ist wie seine ganze Kommunikation, Papst

Franziskus geht immer aufs Ganze. Geist und Körper,



Barmherzigkeit und Umarmung, Gebet und Händeauf­

legen, Reform und Einfachheit gehören zusammen, das

eine ist nicht Symbol für das andere. Das macht die

Sprache sehr zugänglich, manchmal eovas sperrig, was

durchaus seine ganz eigene Attraktivität hat, aber es

macht das Projekt — wie wir sehen werden — auch

anstrengend.

Die Kapitel des Textes: IIYorum es geht

Nun kann man fragen, ob das alles auch wirklich

zusammengehört. Wie kann es zum Beispiel sein, dass

die soziale Eingliederung der Armen — ein weltweites

Phänomen, das Wirtschaft und Gerechtigkeit und alles

Mögliche umfasst —, den gleichen Rang bekommt wie

das Predigen (bzw. umgekehrt). Auf den ersten Blick

wirkt vielleicht einiges lose zusammengesetzt und nur

durch schlagkräftige Formulierungen und den Aufruf

zur Reform zusammengehalten. Schauen wir
aber

genauer hin, zeigt sich durchaus ein Ganzes.

Es lallt auf, dass die vom Papst angegebenen sieben

Themenbereiche (17) nicht mit den fünf Kapiteln über­

einstimmen, in welche die Exhortation eingeteilt ist.

Das muss uns nicht weiter verwirren; die formale Ein­

teilung trennt die Inhalte voneinander, während der

Papst selber seinen inneren roten Faden angibt, der

nicht immer gleich zu erkennen ist.
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Einige Abschnitte scheinen auch allein zu stehen

und nur durch die Klammer des Themas verbunden zu

sein. Auch das braucht nicht zu verwirren. Der Papst ist

in seinem Text ein Anwalt der Vielfalt, die sich im Ide­

albild des Polyeders, eines vielflächigen geometrischen

Körpers, zeigt (236); es geht nicht um geschliffene

Ecken und Kanten, sondern die Einzelteile dürfen

durchaus ihren Charakter behalten und bilden dennoch

ein Ganzes.

Der Papst beginnt fulminant. Etwas wagen, Begeis­

terung, Freude, Begegnung, Weitergabe des Glaubens.

All die ihm am Herzen liegenden Themen kommen

direkt vor. Gott wird nie müde, uns zu verzeihen, es

liegt an uns, auf Gott zuzugehen. Alles kommt in Bewe­

gung, Franziskus schafft beim Lesen einen Rhythmus,

dem man sich schwer entziehen kann.

Das erste Kapitel will ein Verständnis dafür schaffen,

was mit der Verkündigung — im Text mit dem kirchlich

gebräuchlichen, aber leider im Deutschen etwas schwer

vermittelbaren Wort »Mission«bezeichnet — genau

gemeint ist. Stichworte sind»Aufbruch«, »Verschieden­

heit«, »Freiheit«, »Reform«und»Läuterung«. Hier zeigt

sich, wie sehr die Grundbewegung des Glaubens, die
den Glaubenden zu einer Weitergabe drängt, mit Ver­

änderung verbunden isr. Wagemut, Kreativität und

Besonnenheit sind Haltungen, die der Papst hier aus­
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buchstabiert (33, 47). Es geht um die Lehre der Kirche,
um Ethik, um Praxis, um die Sakramente und um die

Sprache der Verkündigung.

Bei der Erörterung der Sprache findet sich eine

Spannung, die für alle anderen Betrachtungen maß­

gebend ist: Die Sprache muss vielgestaltig sein, aber

wir dürfen uns nicht der Illusion hingeben, dass eine

perfekte Sprache das Kreuz verschwinden ließe. Es

wäre falsch zu glauben, wenn man nur die richtigen

sprachlichen Mittel einsetzte, dass dann der Glaube

weniger sperrig werde. Der christliche Glaube ist ohne

diese letzte Unverständlichkeit nicht zu begreifen (42);
es kann also gar nicht um eine Anpassung des Glaubens

an die Zeit gehen. Der Stein des Anstoßes, das Kreuz,

bleibt. Diese methodische Grundspannung betrifft
auch die anderen Teile des Kapitels.

Im zweiten Kapitel geht es um einige»Aspekte der

Wirklichkeit«, in der die Weitergabe des Glaubens statt­

findet (51). Hier sind aufPallig die ersten vier»Nein
zu ...«, klare Absagen gegenüber bestimmten Wirt­

schaftsformen, die Freiheit und Menschlichkeit aus­

schließen, Hier zeigt sich nicht ein kirchlicher Reflex

gegen eine moderne Welt, sondern das offene Auge für

die Wirklichkeit und der Wille, sich damit nicht abflin­

den zu wollen. Es geht um den Ausschluss von Men­

sehen und die»Kultur des Wegwerfens«, ein Papst Fran­1 I •
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ziskus sehr wichtiges Thema; es geht um die Vergötzung

des Geldes, um Unterwerfung und um Gewalt hervor­

bringende Ungleichheit. »Diese Wirtschaft tötetu (52)
ist der provozierende Satz, um den man nicht einfach

herumlesen kann.

Es geht auch um die Absage an einen zersetzenden

Relativismus, ein Thema, welches das vergangene Pon­

tifiltat sehr bewegt hat.

Ganz stark sind die Aussagen zu den Versuchungen,

wie Franziskus es nennt, also den inneren Bewegungen,

die von einer fruchtbaren Weitergabe des Glaubens

abhalten. Karrierismus, Egoismus, Pragmatismus, spiri­

tueller Konsumismus: die ganzen Ismen der in der Kir­

che Tätigen kommen auf den Prüfstand, gekrönt von

seinen Gedanken zur»spirituellen Weltlichkeit« (93).
Franziskus legt uns hier eine Erforschung unseres inner­

kirchlichen Gewissens vor. Die ganzen Subjektivismen,

Selbstgerechtigkeiten und die sich daran anschließen­

den innerkirchlichen Konflikte richteten sich gegen die

Kirche selbst: »Wen wollen wir mit diesem Verhalten

evangelisieren?«(100).
Einzelne Personengruppen behandelnd geht es

dann abschließend um die Laien, um die Rolle der
Frau, die Rolle des Priestertums, die Jugend und die

Frage nach den Berufungen.
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Das dritte Kapitel befasst sich mit dem eigentlichen

Kern, der Verkündigung, der Mission, der Evangelisie­

rung oder Neuevangelisierung, wie auch immer man

das bezeichnen will. Es geht um die Vielgestalt der Kir­

che und die verschiedenen Kulturen. Europa bekommt

ein Warnsignal gezeigt: Es könne und dürfe nicht seine

historisch gavachsene Kultur mit dem Christentum

gleichsetzen (l 18).

Glaubenssinn, Volksfrömmigkeit, Symbolik des

Glaubens: Papst Franziskus wendet sich einzelnen Aus­

drucksformen des Glaubens und der Weitergabe zu.

Ganz besondere Aufmerksamkeit erhält die Homilie,

also die Predigt zur Schriftauslegung in der Messe.

Man könnte es sogar als einen»Text im Text«verstehen,

als eine»Exhortation in der Exhottation«, in der Fran­

ziskus im Kleinen den Gesamtzusammenhang des Tex­

tes durchexerziert.

Es folgen Überlegungen zur Einführung in den

Glauben, zur Katechese und zur geistlichen Begleitung.

In allem ist der Mensch das Maß der Mittel; hier trifft

sich dieses Kapitel mit dem vorhergehenden und dem

nachfolgenden.

Nach diesen eher konkreten Überlegungen wird es im

vierten Kapitel wieder abstrakter und geistlicher, theo­

logischer, Zunächst betont der Papst, dass Glaube

immer die ganze Welt verändern wolle; einen privaten
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Glauben zur individuellen Vorbereitung auf die Welt

>danach< könne es nicht geben.

Dann geht es noch einmal um die Armen, die Hin­

Pälligen, die Opfer von Menschenhandel, die Migranten,

besonders auch die ungeborenen Kinder. Diese Armen

werden von Gott bevorzugt; hier geht es nicht um eine

besondere Form von Caritas oder Spendentätigkeit, son­

dern um eine Sicht auf die Welt. Die Option für die

Armen sei eine»theologische Kategorie« (179). Mit der
Frage»Wo ist dein Bruder?« (211) erinnert er an seine

Predigt auf Lampedusa, wo er uns alle genau das gefragt

hat. Tausende Menschen ertränken und wir empfanden

nicht einmal mehr Trauer, hat er damals gesagt. Gegen

diese Form von Mittäterschafi müsse sich der Glaube

ganz deutlich ausrichten; »prophetischen Widerstand

gegen den hedonistischen heidnischen Individualismus«

(193) nennt Franziskus das, eine deutliche Sprache.

Hier wird er auch in der theologischen Einordnung sehr

deutlich; keine kirchlichen Deutungsversuche hätten das

Recht, hier irgendeovas zu relativieren (194).

In diesem Kapitel legt der Papst »vier Prinzipien«

vor, wie er es nennt, pastoral-philosophische Erörterun­

gen über das Verhältnis von Zeit und Raum, Einheit

und Konflikt, Wirklichkeit und Idee und schließlich
über den Vorrang des Ganzen vor dem Einzelnen. In

aller Kürze klingt das hier vielleicht sehr abstrakt; mir

wird aber hier die ganz besondere, nüchterne Version
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der Weisheit dieses Papstes deutlich. Wenn er abstrakt

wird, hebt er nicht ab.

Den Abschluss dieses Kapitels bilden seine Gedan­

ken zu Glaube und Vernunft, Ökumene, zum Dialog

mit dem Judentum, zum interreligiösen Dialog und

zur Religionsfreiheit.

Das Abschlusskapitel bindet alle Überlegungen zusam­

men, indem es über den Geist nachdenkt, der die Wei­

tergabe des Glaubens prägt. Es ist eher eine Meditation

denn ein erörternder Text, die Sprache ist nüchtern.

Man kann es als weiten Teil der innerkirchlichen
Erforschung des Gnvissens lesen; noch einmal geht es

auch darum, wo die Glaubenden in der Kirche zu kurz

greifen. Kritik gibt es für diejenigen, die zu großen

Abstand zu den Wundmalen halten (270), für die Her­

ren in der Kirche (271) und so weiter.

Aber das ist nicht die Absicht des Kapitels, es ist

vielmehr ein Stilmittel Franziskus'. Es geht ihm in die­

ser Meditation vielmehr um eine Grundhaltung, Es

geht um Beten und Handeln, missionarischen Eifer,

den Dank, die Fürbitte und den Blick auf Maria,
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Geistliche Lesart

Jede und jeder von Ihnen wird eigene Gründe haben, zu

diesem Text zu greifen. Vielleicht wollen Sie wissen, was

dran ist an den Schlagzeilen über den Reformwillen.

Vielleicht haben sie die bisherigen Predigten und

Ansprachen verfolgt und möchten nun den Zusammen­

hang sehen. Vielleicht wollen Sie sich über die Anfangs­

begeisterung für diesen Papst hinaus anregen lassen.

Oder Sie wollen sich schlicht von der Freude packen

lassen. Alle Motivationen haben ihre Berechtigung und

sind ein Tor in den Text hinein, denn unsere Envar­

tungshaltung prägt das, was wir wahrnehmen.

An dieser Stelle möchte ich eine Weise des Lesens

des Textes anregen, die eine eher geistliche ist. Sie richtet

sich nach dem spirituellen Grundgerüst, von dem auch

Papst Franziskus geprägt ist und das auf Ignatius von

Loyola, den Gründer desJesuitenordens, zurückgeht.

Der Papst spricht in seiner Exhortation vom Genie­

ßen der inneren Freude und von der Begeisterung, das

Gute zu tun (2). Das sind alles innere Regungen, Reak­
tionen in uns, Geistlich nützlich ist es, diese inneren

Regungen — Bewegungen, wie Ignatius sie nennt — zu

registrieren. In den Worten des Papstes aus der Exhorta­

tion: »Es ist gut, sich der Gegenwart Gottes bei einer

ruhigen Lektüre des Textes(der Bibel) zum Beispiel zu
fragen: Herr, was sagt wir dieser Text? Was möchtest du



mit dieser Botschaft an meinem Leben ändern?«(153).
Eine Exhortation ist nicht die Bibel, und dennoch hält

das Prinzip. Wenn ich mich ernsthaft fragen will, was

das alles für mich bedeutet und was Gott von mir will,

wenn es um die Weitergabe des Glaubens geht, dann

lohnt es sich, vorurteilsfrei auf die eigenen Reaktionen

zu schauen. Jubel, Abwehr, Freude, Zögern, Fragen,

Zustimmen: All das sind innere Bewegungen. Und all

das sagt mir etwas über meinen Stand der Dinge, wenn

es um das Thema der Weitergabe des Glaubens und der

Erneuerung geht.

Wenn der Papst vom»Wandel«spricht- und dieser

Gedanke durchzieht prägend die gesamte Exhortation —,

dann will er, dass wir uns nicht von der Angst vor dem

Hinausgehen lähmen lassen, sondern dass wir uns

bewegen lassen von der Angst vor Haltungen, die uns

Sicherheit vorgaukeln.' Diese Angst ist ebenfalls eine

innere Biegung; um vom abstrakten»richtig oder
falsch«wegzukommen, lohnt es sich, den eigenen Sor­

gen nachzugehen, wie sie sich als Reaktion auf die Lek­

türe zeigen.

Ich schlage das vor, weil mir scheint, dass eine rein

akademische Debatte dem Text nicht gerecht wird.

Papst Franziskus ist ein zutiefst geistlich denkender

und sprechender Mensch, und durch eine geistliche

Lektüre des Textes entdeckt man vielleicht Sinn, der

einem ausschließlich intellektuellen Zugang verwehrt
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bliebe. Es geht dabei um Ehrlichkeit sich selbst gegen­

über, es geht um innere Widerstände, die sich gerne als

rationale Einwände maskieren, es geht um Sorgen und

so weiter, die dazugehören, wenn ich mich auf die

Freude des Evangeliums einlassen will.

Zu diesem Vorschlag fühle ich mich ermutigt, weil

Franziskus selber immer wieder von diesen inneren Bewe­

gungen spricht, die»Traurigkeit«zu Beginn (2) zum Bei­
spiel. Auch sein Sprechen von»Versuchungen«, die uns

von der wahren Freude abhalten (7), gehört hier hinein.

Die Begegnung mit Jesus Christus, von der der

Papst zum Ende des Textes meditativ und fast hymnisch

spricht, ereignet sich ebenfalls hier, im Innern des Men­

schen, als Reaktion zum Beispiel auf das, was der Papst

uns an Gedanken, Anregungen, Herausforderungen,

Forderungen, Ermahnungen und Gebeten vorlegt.
Wenn ich diese inneren Bewegungen wahrnehme und

reflektiere, dann habe ich eine Chance zu dem, was der

Papst »aus sich selbst herausgehen«nennt.

Gott zuerst

Nach diesen geistlichen Lese-Anregungen möchte ich

noch eine weitere, eher theologische nennen, die sich

durch den gesamten Text der Exhortation zieht: Gon

ist immer der zuerst Handelnde. Das ist nicht wirklich

originell, sondern eine der Grundlagen christlichen
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Denkens und Betens, aber es scheint dem Papst not­

wendig, es immer wieder zu erwähnen.

Dahinter steckt eine geistliche Einsicht: Auch wenn

wir es wissen, müssen wir immer wieder neu daran erin­

nert werden. Allzu gern verlassen wir uns auf uns selber

oder lassen unsere eigenen V/ünsche in den Vorder­

grund rücken. Im Innern ahnen wir, dass das alles uns

überfordert und das Sicheinlassen auf Gott scheint zu

unsicher, da verlassen wir uns doch lieber auf uns selber.

Dabei ist genau die Schwachheit der Ort der Begeg­

nung mit Gott. In einer Predigt zum Beginn des Advent

nannte Papst Franziskus das den»Dialog nvischen

unserer Schwäche und Gottes Treue«.

Die Freude des Evangeliums rührt also vor allem

von Gott her und davon, dass Gott sich uns mitteilt

und zuwendet — selbst wenn wir selber nicht wissen

wohin oder uns abwenden. Die Freude ist das Ergriffen­

sein durch das liebende»Zuerst«Gones, das wir theo­

logisch Gnade nennen.

Alles vom Papst Kritisierte, die vielen Ismen, von

denen ich weiter oben sprach, die Fehlformen des Glau­

bens wie geistlicher Subjektivismus oder der Glaube an

das Ausreichen der eigenen Fähigkeiten
(Gnostizismus

bzw. Neu-Pelagianismus [94]), all das ist letztlich nichts

anderes als ein Sichabwenden von diesem Prinzip des

Vorrangs der Gnade. Es sind — geistlich gesprochen­

Versuchungen, in die wir fallen.
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Ganz besonders deutlich wird der Vorrang Gottes

beim Sprechen über die Themen, welche die meiste

Aufmerksamkeit erhalten haben, die Reformthemen.

So begeistert wir auch über Reform sprechen, betont

der Papst immer und immer wieder, dass sich alles am

Willen Gottes für uns und damit letztlich an der Wei­

tergabe der Frohen Botschaft ausrichten muss. Das

dient nicht der Ruhigstellung, sondern ist im Kern

noch viel radikaler als das, was wir uns selber ausdenken

können. Radikaler, weil es über die innerweltlichen

Taktiken und Notwendigkeiten hinausgeht und zur

Kreativität, aber auch zum Risiko einlädt. Das Wort

Gottes trägt in sich Anlagen, die wir nicht voraussehen

können (23), wir werden überrascht von der»beständi­

gen göttlichen Kreativität« (11). Dort spricht Franzis­
kus auch von gesprengten Schablonen des Denkens

und übertroFenen Prognosen. Jede Veränderung geht
also nur mit ständigem Bezug auf Gottes»Zuerst«,

wenn sie wirklich radikal und umfassend sein soll und

über unsere eigenen Vorstellungen hinausgehen will.

Wer wirklich verändern will, kann das nur von

Gott her tun, aus der Begegnung mit Jesus Christus.
Und diese Begegnung hat dann eine Kraft, die wir sel­
ber nicht mehr kontrollieren können: »Der Sohn Gottes

hat uns in seiner Inkarnation zur Revolution der zärtli­

chen Liebe eingeladen«(88).
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Aufgabe von Kontro/le

Zu Beginn habe ich es bereits angedeutet: Wir haben kei­

nen glatten Text vor uns, er will es auch gar nicht sein. Das

macht das Lesen zu einer Art Werkstatterfahrung: Vieles

ist begonnen, die Arbeitsbereiche sind benannt, die

Arbeitsweise ist erläutert, aber wir sind weit davon ent­

fernt, das Ziel erreicht zu haben oder auch nur zu erken­

nen.

Mit diesem Werkstattcharakter geht die Offenheit

einher, welche die Perspektive des Papstes hat. Franzis­

kus spricht mehrfach von Träumen (27, 31), und

Träume haben es an sich, dass man sie nicht kontrollie­

ren kann. Es ist nicht gesagt, wohin uns das führen

wird, wenn wir uns aufmachen, aufbrechen, aus uns sel­

ber hinausgehen. Und das gilt für den einzelnen Glau­

benden genauso wie für die Gemeinschaft. Wie ein dem

Wunsch Jesu treueres Papsttum letztlich aussehen wird,

ist genau so offen wie alle anderen Bereiche der Kirche.

Franziskus gibt uns keine Blaupause vor. Aber

immer und immer wieder hat der Papst in Ansprachen

und Predigten eingeladen, mitzumachen. Das scheint

erst einmal ein Widerspruch zu sein, ein Ohne-Plan­

Agieren. Was es aber letztlich ist, ist ein Sichverlassen

auf Gottes Barmherzigkeit, Ein Plan, ein Grundriss der

Kirche der Zukunft würde eine Diskussion über Richtig

oder Falsch auslösen, und genau das ist nicht die
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Absicht des Papstes. Er will nicht debattieren und erör­

tern, was die beste Reform oder die optimale Kirchen­

verfassung ist. Papst Franziskus will nicht Zustimmer,

sondern Mitmacher. Er sucht nicht eine These oder

Erklärung und will sie beweisen oder belegen, er will

aufrütteln und zur Aktivität anleiten.

»Da ich berufen bin, selbst zu leben, was ich von

anderen verlange, muss ich auch an eine Neuausrich­

tung des Papsttums denken«(32): Wer diesen Satz liest
und nicht mindestens ein wenig ein schlechtes Gewis­

sen bekommt, der sollte noch einmal genau nachden­

ken. Mitmacher sein bedeutet für den Papst, sich selber

einbeziehen zu lassen. Wer zuerst das Papsttum, die

Bischöfe, die Kirchensteuer oder irgendetwas anderes

reformieren will, bevor er sich selber ins Spiel einbringt,

der verpasst diesen Text.

Was dann geschieht, ist offen, weil es mit dem

Geist Gottes zu tun hat. Die bereits erwähnte»göttliche

Kreativität« lässt eine Planung vorab nicht zu. Und eine

Kontrolle des Prozesses schon gar nicht.

Auch das kann man sehr gut an den Gedanken zur

Reform sehen: Franziskus spricht von der»Dynamik

des Aufbruchs, die Gott in den Menschen auslösen

will«(20). Auch in der gerade zitierten Stelle über die

Reform des Papstamtcs wird das sichtbar: Er möchte

Vorschläge hören, wie die Ausübung des Amtes dem

Willen Jesu für dieses Amt treuer ist (32). Im ersten sei­
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ner weiter oben angesprochenen»Prinzipien«, dem zu

Zeit und Raum, bietet er eine Deutung dessen an: Es

geht ihm darum, »Prozesse in Gnng zu setzen nnstntt

Räume zu besitzen« (223, Hervorhebung von Papst
Franziskus). Einen Raum zu besitzen bedeutet einfach

übersetzt, Recht zu haben. Genau darum darf' es im

Wandel und der Veränderung nicht gehen. Aufbrechen,

eine Richtung haben, aber den Weg nicht genau ken­

neri. Oder übersetzt: Pilgern.

Es ist auch anstrengend

Es gibt eine Kurzversion dieser Exhortation, oder
andersherum formuliert: Diese Exhortation liest sich

wie eine ausführliche Version eines anderen Textes. Vor

der Wahl zum Papst hatte Kardinal Jorge Bergoglio im
sogenannten Vorkonklave, also der Aussprache der Kar­

dinäle vor dem Einzug in die Sixtinische Kapelle, eine

Rede gehalten. Der kubanische Kardinal Jaime Ortega

hatte um das Skript gebeten, das es gar nicht gab, denn

Bergoglio hatte nach Notizen gesprochen. In der Nacht

schrieb er das für Ortega auf und gab ihm nach der

Wahl die Erlaubnis, diesen Text zu publizieren.

Den Aussagen einiger Kardinäle nach soll diese

Ansprache sehr viel Aufsehen erregt haben. Ein Kardinal

soll gesagt haben»Das brauchen wir!«Monate später

bekommen wir es also nun, ausführlich, in diesem Text.



Bereits in dieser Vorkonklave-Rede wird etwas

deutlich, was ich zum Abschluss noch kurz andeuten

will: Hier geht es um ein anstrengendes Christentum.

Franziskus' Lieblingsworte sind: dynamisch, aufbre­

chen, gehen, bewegen, aus sich heraus, aufbrechen, auf­

machen und so weiter. Die Exhortation benutzt diese

Worte immer dann, wenn es um den Sinn dessen geht,

was der Papst erörtert. In der Vorkonklave-Rede ist das

noch deutlicher und drastischer, da ist alles in Bewe­

gung geraten.

In der Exhortation spricht der Papst davon, dass

Gott eine Dynamik auslöst (20); er will nichts weniger,
als was die Bischöfe in Aparecida eine»permanente

Mission«genannt haben. Diese Aufforderung über­
nimmt Franziskus für die gesamte Kirche (25). Und
wie wir lesen, hat das immer mit Aufbruch, Heraus­

gehen und so weiter zu tun, weil die Freude, Jesus
Christus zu begegnen, gar nicht anders kann, als sich

mitteilen zu wollen: »ständige Reform ihrer (der Kir­
che) selbst« ist die Folge, das»ungeduldige Bedürfnis

nach Erneuerung«(27). Das»bequeme pastorale Krite­

rium«des >Weiter wie gehabt< geht über Bord, Wage­

mut und Kreativität sind gefragt (33).
Das ist nicht einfach. Vieles von dem, was wir

heute als IGrche kennen und schätzen, werden wir ver­

lassen müssen, nehmen wir das Schreiben ernst. Wir

müssen Kirche nicht neu erfinden, aber der Aufruf'
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zum»Aufbruch«betrifft eben nicht nur einige, er

betrifft alle. Und wenn wir der Exhortation Glauben

schenken, dann ist das nur ein Schritt (1), da kommen
noch weitere. In einigen Reaktionen in den Medien

hieß es, »der Papst müsse nun Taten folgen lassen«.

Genau das ist falsch. Nicht der Papst muss — wir alle

sollen, das ist die Idee dahinter. Wir können all die Ver­

änderung und die Reform nicht auf den Papst projizie­

ren; nicht Franziskus wird der Agent der Erneuerung

der Verkündigung sein. Entweder die ganze Kirche

oder gar nicht. Das ist der nicht gerade geringe

Anspruch dieses Schreibens.

Das ist eine auch anstrengende Vorstellung von

Christentum. Jesus Christus will in der Begegnung
Dinge von uns, auf die wir vielleicht selber gar nicht

kommen; alles geht über unsere momentanen Horizon­

te, die uns Sicherheit geben, hinaus, Unsere Sicht auf

die Welt soll sich ändern. Unsere Welt wird sich ändern,

wenn wir uns auf dieses Glaubensprojekt der freudigen

Weitergabe einlassen.

Für den Papst begann das Projekt nicht erst auf

dem Balkon von Sankt Peter. Vieles ist allmählich ent­

standen; er selber spricht von seinen Bekehrungen

durch die Menschen. Der Mensch, Seelsorger und

Bischof Papst Franziskus spricht zu uns und lädt dazu

ein, uns auf genauso einen Prozess einzulassen. Auf

Gott vertrauend, den Glauben weitergebend, freudig
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sollen wir aufbrechen. Das kann unbequem werden,

aber es ist der Weg, von Evangelii gaudium — von der

Freude des Evangeliums — erfüllt zu werden.





APOSTOLISCHES SCHREIBEN

EVANG ELII GAUDI UM

DES HEILIGEN VATERS
PAPST FRANZISKUS

AN DIE BISCHÖFE,
AN DIE PRIESTER UND DIAKONE,

AN DIE PERSONEN GEKVEIHTEN LEBENS
UND AN DIE CHRISTGLÄUBIGEN LAIEN

ÜBER DIE VERKÜNDIGUNG

DES EVANGELIUMS
IN DER WELT VON HEUTE



Einleitung

1. Die Freude des Evangeliums erfüllt das Herz und das

gesamte Leben derer, die Jesus begegnen. Diejenigen,
die sich von ihm retten lassen, sind befreit von der Sün­

de, von der Traurigkeit, von der inneren Leere und von

der Vereinsamung. Mit Jesus Christus kommt immer­

und immer wieder — die Freude. In diesem Schreiben

möchte ich mich an die Christgläubigen wenden, um

sie zu einer neuen Etappe der Evangelisierung einzula­

den, die von dieser Freude geprägt ist, und um Wege

für den Lauf der Kirche in den kommenden Jahren auf­

zuzeigen.

I. Freude, die sich erneuert und sich mitteilt

2. Die große Gefahr der Welt von heute mit ihrem viel­

fältigen und erdrückenden Konsumangebot ist eine

individualistische Traurigkeit, die aus einem bequemen,

begehrlichen Herzen hervorgeht, aus der krankhaften

Suche nach oberflächlichen Vergnügungen, aus einer

abgeschotteten Geisteshaltung, Wenn das innere Leben

sich in den eigenen Interessen verschließt, gibt es keinen
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Raum mehr für die anderen, finden die Armen keinen

Einlass mehr, hört man nicht mehr die Stimme Gottes,

genießt man nicht mehr die innige Freude über seine

Liebe, regt sich nicht die Begeisterung, das Gute zu

tun. Auch die Gläubigen laufen nachweislich und fort­

während diese Gefahr. Viele erliegen ihr und werden zu

gereizten, unzufriedenen, empfiindungslosen Menschen.

Das ist nicht die Wahl eines würdigen und erfüllten

Lebens, das ist nicht Gottes Wille für uns, das ist nicht

das Leben im Geist, das aus dem Herzen des auferstan­

denen Christus hervorsprudelt.

3. Ich lade jeden Christen ein, gleich an welchem Ort

und in welcher Lage er sich befindet, noch heute seine

persönliche Begegnung mit Jesus Christus zu erneuern

oder zumindest den Entschluss zu fassen, sich von ihm

finden zu lassen, ihn jeden Tag ohne Unterlass zu

suchen. Es gibt keinen Grund, weshalb jemand meinen

könnte, diese Einladung gelte nicht ihm, denn»nie­

mand ist von der Freude ausgeschlossen, die der Herr

uns bringt«.' Wer etwas wagt, den enttäuscht der Herr

nicht, und wenn jemand einen kleinen Schritt auf
Jesus

zu macht, entdeckt er, dass dieser bereits mit offenen

Armen auf sein Kommen wartete, Das ist der Augen­

1,

JAS 67 (1975), 297.
1 Paul Vl., Apostolisches Schreiben Gauncsrin D

omino (9. Mai 1975), 22:
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blick, um zu Jesus Christus zu sagen: >Herr, ich habe

mich täuschen lassen, auf tausenderlei Weise bin ich

vor deiner Liebe geflohen, doch hier bin ich wieder,

um meinen Bund mit dir zu erneuern. Ich brauche

dich. Kaufe mich wieder frei, nimm mich noch einmal

auf in deine erlösenden Arme.< Es tut uns so gut, zu ihm

zurückzukehren wenn wir uns verloren haben! Ich

beharre noch einmal darauF. Gott wird niemals müde

zu verzeihen; wir sind es, die müde werden, um sein

Erbarmen zu bitten. Der uns aufgefordert hat, »sieben­

undsiebzigmal«zu vergeben (Mt 18,22), ist uns ein Vor­

bild: Er vergibt siebenundsiebzigmal. Ein ums andere

Mal lädt er uns wieder auf seine Schultern. Niemand

kann uns die Würde nehmen, die diese unendliche

und unerschütterliche Liebe uns verleiht. Mit einem

Feingefühl, das uns niemals enttäuscht und uns immer

die Freude zurückgeben kann, erlaubt er uns, das Haupt

zu erheben und neu zu beginnen. Fliehen wir nicht vor

der Auferstehung Jesu, geben wir uns niemals geschla­

gen, was auch immer geschehen mag. Nichts soll stärker

sein als sein Leben, das uns vorantreibt!

4. Die Bücher des Alten Testaments hatten die Freude

des Heils angekündigt, die es dann in den messia­

nischen Zeiten im Überfluss geben sollte. Der Prophet

Jesaja wendet sich an den erwarteten Messias und

begrüßt ihn voll Freude: »Du erregst lauten Jubel und



schenkst große Freude. Man freut sich in deiner

Nähe ...«(9,2). Und er ermuntert die Bewohner von

Zion, ihn mit Gesängen zu empfangen: »Jauchzt und
jubelt!«(12,6). Den, der ihn schon am Horizont gese­

hen hat, lädt der Prophet ein, zu einem Boten für die

anderen zu werden: »Steig auf einen hohen Berg, Zion,

du Botin der Freude! Erheb deine Stimme mit Macht,

Jerusalem, du Botin der Freude!«(40,9). Die ganze

Schöpfung nimmt an dieser Freude des Heils teil: »Ju­
belt, ihr Himmel, jauchze, o Erde, freut euch, ihr Berge!

Denn der Herr hat sein Volk getröstet und sich seiner

Armen erbarmt« (49,13).
Sacharja sieht den Tag des Herrn und fordert dazu

auf, den König hochleben zu lassen, der»demütig«

kommt und»auf einem Esel reitet«: »Juble laut, Tochter
Zion! Jauchze, Tochter Jerusalem! Sich, dein König

kommt zu dir. Er ist gerecht und hilft«(9,9).

Aber die am stärksten mitreißende Aufforderung

ist wohl die des Propheten Zefanja, der uns Gott

selbst wie einen leuchtenden Mittelpunkt des Festes

und der Fröhlichkeit vor Augen führt, der seinem

Volk diese heilbringende Freude vermittelt. Es ergreift

mich, wenn ich diesen Text wieder lese; »Der Herr,

dein Gott, ist in deiner Mitte, ein Held, der Rettung

bringt. Er freut sich und jubelt über dich, er erneuert

seine Liebe zu dir, er jubelt über dich und frohlockt«

(3,1>).



Es ist die Freude, die man in den kleinen Dingen

des Alltags erlebt, als Antwort auf die liebevolle Ein­

ladung Gottes, unseres Vaters: »Mein Sohn, wenn du

imstande bist, pflege dich selbst [...] Versag dir nicht

das Glück des heutigen Tages«(Sir 14,11.14). Wie viel

zärtliche Vaterliebe ist in diesen Worten zu spüren!

5. Das Evangelium, in dem das Kreuz Christi >glor­

reich< erstrahlt, lädt mit Nachdruck zur Freude ein.

Nur einige Beispiele: »Chaire — freue dich«, ist der

Gruß des Engels an Maria (Lk 1,28). Der Besuch

Marias bei Elisabet lässt Johannes im Mutterschoß vor

Freude hüpfen (vgl. Lk 1,41). In ihrem Lobgesang
bekundet Maria: »Mein Geist jubelt über Gott, meinen

Retter« (LL 1,47). Als Jesus sein öfFentliches Wirken

beginnt, ruft Johannes aus: »Nun ist diese meine Freude

vollkommen« (/oh 3,29). Jesus selber»rief [...] vom
Heiligen Geist erfüllt, voll Freude aus ...«(Lk 10,21).

Seine Botschaft ist Quelle der Freude: »Dies habe ich

euch gesagt, damit meine Freude in euch ist und damit

eure Freude vollkommen wird« (Job 15,11). Unsere
christliche Freude entspringt der Quelle seines überflie­

ßenden Herzens. Er verheißt seinenJüngern: »Ihr wer­
det bekümmert sein, aber euer Kummer wird sich in

Freude verwandeln« (/oh 16,20), und beharrt darauf:
»Ich werde euch wiedersehen; dann wird euer Herz

sich freuen, und niemand nimmt euch eure Freude«
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(foh 16,22). Als sie ihn später als Auferstandenen sahen,

»freuten«sie sich (Job 20,20). Die Apostelgeschichte
erzählt von der ersten Gemeinde: Sie»hielten miteinan­

der Mahl in Freude«(2,46). Wo die Jünger vorbeika­
men, »herrschte große Freude« (8,8), und sie selber
waren mitten in der Verfolgung»voll Freude«(13,52).
Ein äthiopischer Hofbeamter zog, nachdem er die

Taufe empfangen hatte, »voll Freude«weiter (8,39),
und der Gelangniswärter»war mit seinem ganzen

Haus voll Freude, weil er zum Glauben an Gott gekom­

men war«(16,34). Warum wollen nicht auch wir in die­
sen Strom der Freude eintreten?

6. Es gibt Christen, deren Lebensart wie eine Fastenzeit

ohne Ostern erscheint. Doch ich gebe zu, dass man die

Freude nicht in allen Lebensabschnitten und -umstän­

den, die manchmal sehr hart sind, in gleicher Weise

erlebt. Sie passt sich an und verwandelt sich, und bleibt

immer wenigstens wie ein Lichtstrahl, der aus der per­

sönlichen Gewissheit hervorgeht, jenseits von allem

grenzenlos geliebt zu sein. Ich verstehe die Menschen,

die wegen der schweren Nöte, unter denen sie zu leiden

haben, zur Traurigkeit neigen, doch nach und nach

muss man zulassen, dass die Glaubensfreude zu erwa­

chen beginnt, wie eine geheime, aber feste Zuversicht,

auch mitten in den schlimmsten Ängsten; »Du hast

mich aus dem Frieden hinausgestoßen; ich habe verges­
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sen, was Glück ist [...] Das will ich mir zu Herzen neh­

men, darauf darf ich harren: Die Huld des Herrn ist

nicht erschöpft, sein Erbarmen ist nicht zu Ende. Neu

ist es an jedem Morgen; groß ist deine Treue [...] Gut
ist es, schweigend zu harren auf die Hilfe des Herrn«

(Klgl 3,17.21 — 13.26).

7. Die Versuchung erscheint häufig in Form von Ent­

schuldigungen und Beanstandungen, als müssten unzäh­

lige Bedingungen erfüllt sein, damit Freude möglich ist.

Denn»es ist der technologischen Gesellschaft gelungen,

die Vergnügungsangebote zu vervielFachen, doch es lallt

ihr sehr schwer, Freude zu erzeugen«.z Ich kann wohl

sagen, dass die schönsten und spontansten Freuden, die

ich im Laufe meines Lebens gesehen habe, die ganz

armer Leute waren, die wenig haben, an das sie sich

Idammern können. Ich erinnere mich auch an die unver­

fälschte Freude derer, die es verstanden haben, sogar

inmitten bedeutender beruflicher Verpflichtungen ein

gläubiges, großzügiges und einfaches Herz zu bewahren.

Auf verschiedene Weise schöpfen diese Freuden aus der

Quelle der stets größeren Liebe Gottes, die sich inJesus
Christus kundgetan hat. Ich werde nicht müde, jene

Worte Benedikts XVI. zu wiederholen, die uns zum Zen­

trum des Evangeliums führen: »Am Anfang des Christ­

2 EbrL, 8: rMS67 (l975) 292
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seins steht nicht ein ethischer Entschluss oder eine große

Idee, sondern die Begegnung mit einem Ereignis, mit

einer Person, die unserem Leben einen neuen Horizont

und damit seine entscheidende Richtung gibt.<e

8. Allein dank dieser Begegnung — oder Wiederbegeg­

nung — mit der Liebe Gottes, die zu einer glücklichen

Freundschaft wird, werden wir von unserer abgeschotte­

ten Geisteshaltung und aus unserer Selbstbezogenheit

erlöst. Unser volles Menschsein erreichen wir, wenn

wir mehr als nur menschlich sind, wenn wir Gott erlau­

ben, uns über uns selbst hinaus zu führen, damit wir zu

unserem eigentlicheren Sein gelangen. Dort liegt die

Quelle der Evangelisierung. Wenn nämlich jemand

diese Liebe angenommen hat, die ihm den Sinn des

Lebens zurückgibt, wie kann er dann den Wunsch

zurückhalten, sie den anderen mitzuteilen?

II. Die innige und tröstliche Freude
der Verkündigung des Evangeliums

9. Das Gute neigt immer dazu, sich mitzuteilen.
Jede

echte Erfahrung von Wahrheit und Schönheit sucht

von sich aus, sich zu verbreiten, und jeder Mensch, der

3 Enzyklika Dcsss rarisas ess (25. Dezember 2005), 1: s(s(S9B (2006), 217,
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eine tiefe Befreiung erfahrt, erwirbt eine größere Sensi­

bilität fiir die Bedürfnisse der anderen; Wenn man das

Gute mitteilt, fasst es Fuß und entwickelt sich. Darum

gibt es für jeden, der ein würdiges und erfülltes Leben

zu führen wünscht, keinen anderen Weg, als den ande­

ren anzuerkennen und sein Wohl zu suchen. So dürften

uns also einige Worte des heiligen Paulus nicht verwun­

dern: »Die Liebe Christi drängt uns« (2 Kor 5,14);
»Weh mir, wenn ich das Evangelium nicht verkünde!«

(S Eor g,16).

10. Der Vorschlag lautet, auf einer höheren Ebene zu

leben, jedoch nicht weniger intensiv: »Das Leben wird

reicher, wenn man es hingibt; es verkümmert, wenn

man sich isoliert und es sich bequem macht. In der

Tat, die größte Freude am Leben erfahren jene, die

sich nicht um jeden Preis absichern, sondern sich viel­

mehr leidenschaftlich dazu gesandt wissen, anderen

Leben zu geben.«" Wenn die Kirche zum Einsatz in der

Verkündigung aufruft, tut sie nichts anderes, als den

Christen die wahre Dynamik der Selbstvenvirklichung

aufzuzeigen: »Hier entdecken wir ein weiteres Grund­

gesetz der Wirldichkeit: Das Leben wird reifer und rei­

cher, je mehr man es hingibt, um anderen Leben zu

4 V. Generalversammlung der BisdNfe von Lateinamerika und der Karibik,
Doknntnrt wnrlponrirfa (29. Juni 2007), 360.
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geben. Darin besteht letztendlich die Mission.«5 Folg­

lich dürfte ein Verkünder des Evangeliums nicht ständig

ein Gesicht wie bei einer Beerdigung haben. Gewinnen

wir den Eifer zurück, mehren wir ihn und mit ihm»die

innige und tröstliche Freude der Verkündigung des

Evangeliums, selbst wenn wir unter Tränen säen sollten

[...] Die Welt von heute, die sowohl in Angst wie in

Hoffnung auf der Suche ist, möge die Frohbotschaft

nicht aus dem Munde trauriger und mutlos gemachter

Verkünder hören, die keine Geduld haben und ängst­

lich sind, sondern von Dienern des Evangeliums, deren

Leben voller Glut erstrahlt, die als erste die Freude

Christi in sich aufgenommen haben.«6

Eine ewige Neuheit

11. Eine erneuerte Verkündigung schenkt den Gläubi­

gen — auch den lauen oder nicht praktizierenden — eine

neue Freude im Glauben und eine missionarische

Fruchtbarkeit. In Wirklichkeit ist das Zentrum und

das Wesen des Glaubens immer dasselbe: der Gott, der

seine unermessliche Liebe im gestorbenen und auf­

erstandenen Christus offenbart hat. Er lässt seine Gläu­

5 Ebd.
6 PPaul VI., Apostolisches Schreiben Evangrlii nontianrii (8. Dnember
1975), 80: rfAS68 (1976), 75.
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bigen immer neu sein, wie alt sie auch sein mögen; sie

»schöpfen neue Kraft, sie bekommen Flügel wie Adler.

Sie laufen und werden nicht müde, sie gehen und wer­

den nicht matt« (Jes 40,31). Christus ist das»ewige

Evangelium«(Ojj5 14,6), und er ist »derselbe gestern,

heute und in Ewigkeit«(Hehr 13,8), aber sein Reichtum

und seine Schönheit sind unerschöpflich. Er ist immer

jung und eine ständige Quelle von Neuem. Die Kirche

hört nicht auf zu staunen über die»Tiefe des Reich­

tums, der Weisheit und der Erkenntnis Gottes«(Rötn

11,33). Der heilige Johannes vom Kreuz sagte: »Dieses

Dickicht von Gottes Weisheit und Wissen ist so tief

und unendlich, dass ein Mensch, auch wenn er noch

so viel davon weiß, immer noch tiefer eindringen

kann.«7 Oder mit den Worten des heiligen Irenäus:

»[Christus] hat jede Neuheit gebracht, indem er sich

selber brachte.«" Er kann mit seiner Neuheit immer

unser Leben und unsere Gemeinschaft erneuern, und

selbst dann, wenn die christliche Botschaft dunkle Zei­

ten und kirchliche Schwachheiten durchläuft, altert sie

nie, Jesus Christus kann auch die langtveiligen Schab­

lonen durchbrechen, in denen wir uns anmaßen, ihn

gefangen zu halten, und überrascht uns mit seiner

7 Ctistlirhrr Ctsang, 36,10.

8 rltivttttts harnsrs, lV, Kap. 34 • Nr. 1: PC 7, 1083: ~Omnrrn novitatnn atttt­
III, srlntltpstltn agclTlls.»
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beständigen göttlichen Kreativität.Jedes Mal, wenn wir

versuchen, zur Quelle zurückzukehren und die ur­

sprüngliche Frische des Evangeliums wiederzugewin­

nen, tauchen neue Wege, kreative Methoden, andere

Ausdrucksformen, aussagekräftigere Zeichen und
Worte reich an neuer Bedeutung für die Welt von

heute auf. In der Tat, jedes echte missionarische Han­

deln ist immer >neu<.

12. Obwohl dieser Auftrag uns einen großherzigen Ein­

satz abverlangt, wäre es ein Irrtum, ihn als heldenhafte

persönliche Aufgabe anzusehen, da es vor allem sein

Werk ist, jenseits von dem, was wir herausfinden und

verstehen können. Jesus ist »der allererste und größte
Künder des Evangeliums«.9 In jeglicher Form von Evan­

gelisierung liegt der Vorrang immer bei Gott, der uns

zur Mitarbeit mit ihm gerufen und uns mit der Kraft

seines Geistes angespornt hat. Die wahre Neuheit ist

die, welche Gott selber geheimnisvoll hervorbringen

will, die er eingibt, die er erweckt, die er auf tausender­

lei Weise lenkt und begleitet. Im ganzen Leben der Kir­

che muss man immer deutlich machen, dass die Initia­

tive bei Gott liegt, dass»er uns zuerst geliebt«hat (1 Job
4,19) und dass es»nur Gott [ist], der wachsen lässt«

9 Paul VI., Apostolisches Schreiben Evnngclii nuntian<ii (8. Dncmber
1975), 7: AAS 68 (1976), 9.
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(1 Kor 3,7). Diese Überzeugung erlaubt uns, inmitten

einer so anspruchsvollen und herausfordernden Auf­

gabe, die unser Leben ganz und gar vereinnahmt, die

Freude zu bewahren. Sie verlangt von uns alles, aber

zugleich bietet sie uns alles.

13. Wir dürfen die Neuheit dieses Auftrags auch nicht

wie eine Entwurzelung verstehen, wie ein Vergessen der

lebendigen Geschichte, die uns aufnimmt und uns

vorantreibt. Das Gedächtnis ist eine Dimension unseres

Glaubens, die wir >deuteronomisch< nennen könnten, in

Analogie zum Gedächtnis Israels.Jesus hinterlässt uns die

Eucharistie als tägliches Gedächtnis der Kirche, das uns

immer mehr in das Paschageheimnis einführt (vgl. Lk

22,19). Die Freude der Verkündigung erstrahlt immer

auf dem Hintergrund der dankbaren Erinnerung. Es ist .

eine Gnade, die wir erbitten müssen. Die Apostel haben

nie den Moment vergessen, in dem Jesus ihr Herz
anrührte: »Es war um die zehnte Stunde« (/oh 1,39).
Gemeinsam mit Jesus vergegenwärtigt uns das Gedächt­

nis eine wahre»Wolke von Zeugen«(Hehr 12,1). Unter

ihnen heben sich einige Personen hervor, die besonders

prägend dazu beigetragen haben, dass unsere Glaubens­

freudc aufkeimte: »Denkt an eure Vorsteher, die euch

das Wort Gottes verkündet haben«(Hehr 13,7). Manch­
mal handelt cs sich um einfache Menschen in unserer

Nähe, die uns in das Glaubensleben eingetuhrt haben:
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»Ich denke an deinen aufrichtigen Glauben, der schon in

deiner Großmutter Lois und in deiner Mutter Eunike

lebendig war«(2 Tim 1,5). Der Gläubige ist grundsätz­

lich ein >Erinnerungsmensch<.

III. Die neue Evangelisierung
für die Weitergabe des Glaubens

14. Im Hören auf den Geist, der uns hilft, gemein­

schaftlich die Zeichen der Zeit zu erkennen, wurde

vom 7. bis zum 28. Oktober 2012 die XIII. Ordentli­

che Vollversammlung der Bischofssynode unter dem

Thema Die neue Evangelisierung jir die Weitergabe des

christlichen Glaubens abgehalten. Dort wurde daran

erinnert, dass die neue Evangelisierung alle aufruft und

dass sie sich grundsätzlich in drei Bereichen abspielt.'

An erster Stelle erwähnen wir den Bereich der

geusöbnlichen Seelsorge, »die mehr vom Feuer des Heili­

gen Geistes belebt sein muss, um die Herzen der Gläu­

bigen zu entzünden, die s ich regelmäßig in der
Gemeinde zusammenfinden und sich am Tag des
Herrn versammeln, um sich vom Wort Gottes und

vom Brot ewigen Lebens zu ernähren«." In diesen

10 Vgl. Anposisio 7.
I I Benedikt XVI., Homilir so<lhrrnsi <irr Eurharirsirfcirr essm Ahsrhhsss <irr

56



Bereich sind ebenso die Gläubigen einzubeziehen, die

einen festen und ehrlichen katholischen Glauben

bewahren und ihn auf verschiedene Weise zum Aus­

druck bringen, auch wenn sie nicht häufig am Gottes­

dienst teilnehmen. Diese Seelsorge ist auf das Wachs­

tum der Gläubigen ausgerichtet, damit sie immer

besser und mit ihrem ganzen Leben auf die Liebe Got­

tes antworten.

An zweiter Stelle erwähnen wir den Bereich der

»Getnnfien, die jedoch in ihrer Lebensweise den Ansprfi­
chen der Tnufe nicht gerecht werden»," keine innere

Zugehörigkeit zur Kirche haben und nicht mehr die

Tröstung des Glaubens erfahren. Als stets aufmerksame

Mutter setzt sich die Kirche dafür ein, dass sie eine

Umkehr erleben, die ihnen die Freude am Glauben

und den Wunsch, sich mit dem Evangelium zu beschäf­

tigen, zurückgibt.

Schließlich unterstreichen wir, dass die Evangelisie­

rung wesentlich verbunden ist mit der Verkündigung

des Evangeliums an dijeenigen, die Jesns Christffs nicht

kennen oder ihn immer abgelehnt haben. Viele von

ihnen suchen Gott insgeheim, bewegt von der Sehn­

sucht nach seinem Angesicht, auch in Ländern alter

X/lf Onfrnrlirhrn Vollvrrsanvnlung drr Bisrfroßsynode (28. Oktober 2012):
UMS 104 (2012), 890.

12 Ehrf.
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christlicher Tradition. Alle haben das Recht, das Evan­

gelium zu empfangen. Die Christen haben die Pflicht,

es ausnahmslos allen zu verkünden, nicht wie jemand,

der eine neue Verpflichtung auferlegt, sondern wie

jemand, der eine Freude teilt, einen schönen Horizont

aufzeigt, ein erstrebenevertes Festmahl anbietet. Die

Kirche wächst nicht durch Prosyletismus, sondern
»durch Anziehung«.'

15. Johannes Paul II. hat uns ans Herz gelegt anzuerken­

nen, dass»die Kraft nicht verloren gehen [darf] für die
Verkündigung«an jene, die fern sind von Christus,

denn dies ist »die erste Arifgabe der Kirche«.'4»Die Mis­
sionstätigkeit stellt auch heute noch die grotte Herausfor­
derting für die Kirche dar«,' und so»mtiss das missiona­

rische Anliegen das erste sein«.' Was würde geschehen,

wenn wir diese Worte wirklich ernst nehmen würden?

Wir würden einfach erkennen, dass das missionarische

Handeln das Pnrndigna fairalles Wirken der Kirche ist.
Auf dieser Linie haben die lateinamerikanischen Bischöfe

13 Bcncdikt XVI., Honsilir svdhrrnd drr Eurharsssirfrirr cssr Erognssng drr
V rsrnrralvrrsamnslung drr Bssdsofr von Lasrinamrrika und slrr haribik im
ll~ullfahrssors iLr s4parrridae(13. Mai 2007): UMS 99 (2007), 437.
14 Esssyklika Rrdrrnpsoris missio (7. Dncmbcr 1990), 3s(: ARMS 83 (1991),
280,

15 Ebd„40: AAS 83 (1991), 287.
16 Ebd., 86: ALBS 83 (1991), 333.
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bekräftigt; »Wir können nicht passiv abwartend in unse­

ren Kirchenräumen sitzen bleiben«,'" und die Notwen­

digkeit betont, »von einer rein bewahrenden Pastoral zu­

einer entschieden missionarischen Pastoral überzuge­

hen«.' Diese Aufgabe ist weiterhin die Quelle der größ­
ten Freuden für die Kirche: »Ebenso wird auch im Him­

mel mehr Freude herrschen über einen einzigen Sünder,

der umkehrt, als über neunundneunzig Gerechte, die es

nicht nötig haben umzukehren«(Lk 15,7).

Anliegen und Grenzen dieses Schreibens

16. Ich habe die Einladung der Synodenväter, dieses

Schreiben zu verfassen, gerne angenommen.' Indem

ich es tue, ernte ich den Reichtum der Arbeiten der

Synode. Ich habe auch verschiedene Personen zu Rate

gezogen, und ich beabsichtige außerdem, die Besorg­

nisse zum Ausdruck zu bringen, die mich in diesem

konkreten Moment des Evangelisierun~verkes der Kir­

che bewegen. Zahllos sind die mit der Evangelisierung

in der Welt von heute verbundenen Themen, die man

hier entwickeln könnte, Doch ich habe darauf verzich­

tet, diese vielMtigen Fragen ausführlich zu behandeln;

17 V. Gcncrahersammtung der Bisch8te von Lateinamerika und der Karibik,
Dokumrnt <en Apnncidit (29. Juni), 5'18.
18 Ebd., 370,

19 Vgt. I'mposirio 1,
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sie müssen Gegenstand des Studiums und der sorg­

samen Vertiefung sein. Ich glaube auch nicht, dass

man vom päpstlichen Lehramt eine endgültige oder

vollständige Aussage zu allen Fragen erwarten muss,

welche die Kirche und die Welt betreffen. Es ist nicht

angebracht, dass der Papst die örtlichen Bischöfe in der

Bewertung aller Problemkreise ersetzt, die in ihren

Gebieten auftauchen. In diesem Sinn spüre ich die Not­

wendigkeit, in e iner heilsamen>Dezentralisierung<
voranzuschreiten.

17. Hier habe ich die Wahl getrofFen, einige Linien vor­

zuschlagen, die in der gesamten Kirche einer neuen

Etappe der Evangelisierung voller Eifer und Dynamik

Mut und Orientierung verleihen können. In diesem

Rahmen und auf der Basis der Lehre der dogmatischen

Konstitution Lumen gentium habe ich mich entschie­

den, unter den anderen Themen die folgenden Fragen

ausführlich zu behandeln:

n) Die Reform der Kirche im missionarischen Auf­

bruch

b) Die Versuchungen der in der Seelsorge Tätigen

c) Die Kirche, verstanden als die Gesamtheit des

evangelisierenden Gottesvolkes

d) Die Predigt und ihre Vorbereitung

e) Die soziale Eingliederung der Armen

f) Der Friede und der soziale Dialog:::
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g) Die geistlichen Beweggründe für den missionari­

schen Einsatz

18. Ich habe diese Themen in einer Ausführlichkeit

behandelt, die vielleicht übertrieben erscheinen mag.

Aber ich habe es nicht in der Absicht getan, eine

Abhandlung vorzulegen, sondern nur, um die bedeu­

tende praktische Atmvirkung dieser Argumente in der

gegenwärtigen Aufgabe der Kirche zu zeigen. Sie alle

helfen nämlich, einen bestimmten Stil der Evangelisie­

rung zu umreißen, und ich lade ein, diesen in nllem,

was getan wird, zu übernehmen. Und so können wir

auf diese Weise inmitten unserer täglichen Arbeit der

Aufforderung des Wortes Gottes nachkommen: »Freut

euch im Herrn zu jeder Zeit! Noch einmal sage ich:

Freut euch!«(Phil 4,4). '

61



Erstes Kapitel

Die missionarische Umgestaltung der Kirche

19. Die Evangelisierung folgt dem Missionsauftrag

Jesu: »Darum geht zu allen Völkern und macht alle

Menschen zu meinen Jüngern; tauft sie auf den
Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen

Geistes, und lehrt sie, alles zu befolgen, was ich euch

geboten habe«(Mt 28,19-20). In diesen Versen ist der

Moment dargestelk, in dem der Auferstandene die Sei­

nen aussendet, das Evangelium zu jeder Zeit und an

allen Orten zu verkünden, so dass der Glaube an ihn

sich bis an alle Enden der Erde ausbreite.

I. Eine Kirche >im Aufbruch<

20. Im Wort Gottes erscheint ständig diese Dynamik

des >Aufbruchsi, die Gott in den Gläubigen auslösen

will. Abraham folgte dem Aufruf, zu einem neuen

Land aufzubrechen (vgl. Gen 12,1-3). Mose gehorchte

dem Ruf Gottes: »Geh! Ich sende dich«(Ex 3,10), und

führte das Volk hinaus, dem verheißenen Land ent­

gegen (vgl. Ex 3,17). Zu Jeremia sagte Gott: »Wohin

ich dich auch sende, dahin sollst du gehen«()er 1,7)
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Heute sind in diesem >Geht<Jesu die immer neuen

Situationen und Herausforderungen des Evangelisie­

rungsauftrags der Kirche gegenwärtig, und wir alle sind

zu diesem neuen missionarischen >Aufbruch< berufen.

Jeder Christ und jede Gemeinschaft soll unterscheiden,

welches der Weg ist, den der Herr verlangt, doch alle

sind wir aufgefordert, diesen Ruf anzunehmen: hinaus­

zugehen aus der eigenen Bequemlichkeit und den Mut

zu haben, alle Randgebiete zu erreichen, die das Licht

des Evangeliums brauchen.

21. Die Freude aus dem Evangelium, die das Leben der

Gemeinschaft der Jünger erfüllt, ist eine missionarische

Freude. Die zweiundsiebzig Jünger, die voll Freude von

ihrer Sendung zurückkehren, erfahren sie (vgl. Lk
10,17). Jesus erlebt sie, als er im Heiligen Geist vor

Freude jubelt und den Vater preist, weil seine OfFen­

barung die Armen und die Kleinsten erreicht (vgl. Lk

10,21). Voll Verwunderung spüren sie die Ersten, die

sich bekehren, als am Pfingsttag, in der Predigt der

Apostel, »jeder sie in seiner Sprache reden«hört (Apg

2,6). Diese Freude ist ein Zeichen, dass das Evangelium

verkündet wurde und bereits Frucht bringt. Aber sie hat

immer die Dynamik des Aufbruchs und der Gabe, des

Herausgehens aus sich selbst, des Unterwegsseins und

des immer neuen und immer weiteren Aussäens. Der

Herr sagt: »Lasst uns anderswohin gehen, in die benach­
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barten Dörfer, damit ich auch dort predige; denn dazu

bin ich gekommen!«(Mk 1,38). Wenn der Same an

einem Ort ausgesät ist, hält Jesus sich dort nicht mehr

auf, um etwas besser zu erklären oder um weitere Zei­

chen zu wirken, sondern der Geist führt ihn, zu anderen

Dörfern aufzubrechen.

22. Das Wort Gottes trägt in sich Anlagen, die wir nicht

voraussehen können. Das Evangelium spricht von einem

Samen, der, wenn er einmal ausgesät ist, von sich aus

wächst, auch wenn der Bauer schläft (vgl. Mk 4,26 — 29).
Die Kirche muss diese unfassbare Freiheit des Wortes

akzeptieren, das auf seine Weise und in sehr verschiede­

nen Formen wirksam ist, die unsere Prognosen übertref­

fen und unsere Schablonen sprengen.

23. Die innige Verbundenheit der Kirche mit Jesus ist
eine Verbundenheit auf dem Weg, und die Gemein­

schaft »stellt sich wesentlich als missionarische Commu­

nio dar«. ' In der Treue zum Vorbild des Meisters ist es

lebenswichtig, dass die Kirche heute hinausgeht, um

allen an allen Orten und bei allen Gelegenheiten ohne

Zögern, ohne Widerstreben und ohne Angst das Evan­

gelium zu verkünden. Die Freude aus dem Evangelium

20 Johannes Paul II., Nachsynodales Apostolisches Schreiben Chriai
ßklnhrici (30. Deaember 1988), 32: rMS81 (1989), 451.
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ist für das ganze Volk, sie darf niemanden ausschließen.

So verkündet es der Engel den Hirten von Betlehem:

»Fürchtet euch nicht, denn ich verkünde euch eine

große Freude, die dem ganzen Volk zuteil werden soll«

(Lk 2,10). Die OfFenbarung des Johannes spricht
davon, dass»den Bewohnern der Erde ein ewiges Evan­

gelium zu verkünden [ist], allen Nntionen, Stünden,
Sprachen und Völkern«(Ojfb 14,6).

Die initiative ergreifen, sich einbringen,

begleiten, Frucht bringen und feiern

24. Die Kirche >im Aufbruch< ist die Gemeinschaft der

missionarischenJünger, die die Initiative ergreifen, die

sich einbringen, die begleiten, die Frucht bringen und

feiern. >Primerear — die Initiative ergreifen<: Entschul­

digt d iesen N eologismus! Die evangelisierende

Gemeinde spürt, dass der Herr die Initiative ergriffen

hat, ihr in der Liebe zuvorgekommen ist (vgl. 1 Job
4,10), und deshalb weiß sie voranzugehen, versteht sie,

furchtlos die Initiative zu ergreifen, auf die anderen

zuzugehen, die Fernen zu suchen und zu den Wegkreu­

zungen zu gelangen, um die Ausgeschlossenen einzula­

den. Sie empfindet einen unerschöpflichen Wunsch,

Barmherzigkeit anzubieten — eine Frucht der eigenen

Erfahrung der unendlichen Barmherzigkeit des himm­

lischen Vaters und ihrer Tragweite. Wagen wir ein
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wenig mehr, die Initiative zu ergreifen! Als Folge weiß

die Kirche sich >einzubringen<.Jesus hat seinenJüngern
die Füße gewaschen. Der Herr bringt sich ein und

bezieht die Seinen ein, indem er vor den anderen nie­

derkniet, um sie zu waschen. Aber dann sagt er zu den

Jüngern: »Selig seid ihr, wenn ihr das wisst und danach

handelt« (Job 13,17). Die evangelisierende Gemeinde
stellt sich durch Werke und Gesten in das Alltagsleben

der anderen, verkürzt die Distanzen, erniedrigt sich

nötigenfalls bis zur Demütigung und n immt das

menschliche Leben an, indem sie im Volk mit dem lei­

denden Leib Christi in Berührung kommt. So haben

die Evangelisierenden den >Geruch der Schafe<, und

diese hören auf ihre Stimme. Die evangelisierende

Gemeinde stellt sich also darauf ein, zu >begleiten<. Sie

begleitet die Menschheit in all ihren Vorgängen, so

hart und langwierig sie auch sein mögen. Sie kennt das

lange Warten und die apostolische Ausdauer. Die Evan­

gelisierung hat viel Geduld und vermeidet, die Grenzen

nicht zu berücksichtigen. In der Treue zur Gabe des

Herrn weiß sie auch >Frucht zu bringen<. Die evangeli­

sierende Gemeinde achtet immer auf die Früchte, denn

der Herr will, dass sie fruchtbar ist. Sie nimmt sich des

Weizens an und verliert aufgrund des Unkrauts nicht

ihren Frieden. Wenn der Sämann inmitten des Weizens

das Unkraut aufkeimen sieht, reagiert er nicht mit

Gejammer und Panik. Er findet den Weg, um dafür zu
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sorgen, dass das Wort Gottes in einer konkreten Situa­
tion Gestalt annimmt und Früchte neuen Lebens trägt,

auch wenn diese scheinbar unvollkommen und unvoll­

endet sind. Der Jünger weiß sein ganzes Leben hinzuge­

ben und es als Zeugnis für Jesus Christus aufs Spiel zu

setzen bis hin zum Martyrium, doch sein Traum ist

nicht, Feinde gegen sich anzusammeln, sondern viel­

mehr, dass das Wort Gottes aufgenommen werde und

seine befreiende und erneuernde Kraft offenbare. Und

schließlich versteht die f r öhliche evangelisierende

Gemeinde immer zu >feiern<.Jeden kleinen Sieg, jeden
Schritt vorwärts in der Evangelisierung preist und feiert

sie. Die freudige Evangelisierung wird zur Schönheit in

der Liturgie inmitten der täglichen Anforderung, das

Gute zu fördern. Die Kirche evangelisiert und evangeli­

siert sich selber mit der Schönheit der Liturgie, die auch

Feier der missionarischen Tätigkeit und Quelle eines
erneuerten Impulses zur Selbsthingabe ist.

II. Seelsorge in Neuausrichtung

25. Ich weiß sehr wohl, dass heute die Dokumente

nicht dasselbe Interesse wecken wie zu anderen Zeiten

und schnell vergessen werden. Trotzdem betone ich,

dass das, was ich hier zu sagen beabsichtige, eine pro­

grammatische Bedeutung hat und wichtige Konsetiuen­

67



zen beinhaltet. Ich hoffe, dass alle Gemeinschaften

dafür sorgen, die nötigen Maßnahmen zu ergreifen,

um auf dem Weg einer pastoralen und missionarischen

Neuausrichtung voranzuschreiten, der die Dinge nicht

so belassen darf wie sie sind.Jetzt dient uns nicht eine
»reine Verwaltungsarbeit«.'-' Versetzen wir uns in allen

Regionen der Erde in einen»Zustand permanenter Mis­

sion«.­

26. Paul VI. forderte, den Aufruf zur Erneuerung aus­

zuweiten, um mit Nachdruck zu sagen, dass er sich

nicht nur an Einzelpersonen wandte, sondern an die

gesamte Kirche. Wir erinnern an diesen denkwürdigen

Text, der seine interpellierende Kraft nicht verloren hat:

»Die Kirche muss das Bewusstsein um sich selbst vertie­

fen und über das ihr eigene Geheimnis nachsinnen [...]

Aus diesem erleuchteten und wirkenden Bewusstsein

erwächst ein spontanes Verlangen, das Idealbild der Kir­

che wie Christus sie sah, wollte und liebte, als seine hei­

lige und makellose Braut (vgl. Eph 5,27), mit dem wirk­
lichen Gesicht, das die K i rche heute zeigt, zu
vergleichen [...] Es erwächst deshalb ein großherziges

und fast ungeduldiges Bedürfnis nach Erneuerung, das

21 V. Generalversammlung der Bisehöic von Larcinamcrika und rier Karibik
»Dokunrrnt von Aporrrida (29.Juni 2007), 201.

22 Ebd., 551.
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heißt nach Berichtigung der Fehler, die dieses Bewusst­

sein aufzeigt und vevvirft, gleichsam wie eine innere

Prüfung vor dem Spiegel des Vorbildes, das Christus

uns von sich hinterlassen hat.«~

Das Zweite Vatikanische Konzil hat die kirchliche

Neuausrichtung dargestellt als die Öffnung für eine

ständige Reform ihrer selbst aus Treue zuJesus Chris­

tus: »Jede Erneuerung der Kirche besteht wesentlich im

Wachstum der Treue gegenüber ihrer eigenen Berufung

[...] Die Kirche wird auf dem Wege ihrer Pilgerschaft

von Christus zu dieser dauernden Reform gerufen,

deren sie allzeit bedarf, soweit sie menschliche und irdi­

sche Einrichtung ist.«~~

Es gibt kirchliche Strukturen, die eine Dynamik

der Evangelisierung beeinträchtigen können; gleicher­

weise können die guten Strukturen nützlich sein, wenn

ein Leben da ist, das sie beseelt, sie unterstützt und sie

beurteilt. Ohne neues Leben und echten, vom Evan­

gelium inspirierten Geist, ohne >Treue der Kirche

gegenüber ihrer eigenen Berufung< wird jegliche neue

Struktur in kurzer Zeit verderben.

23 P tul VI„Enzyklika Ecrlrsiinn s«am(6. August 1964), 3: rlrlS 56 (19Q),
611-612.

2'l Zweites Vatikanisches Konzil, Dekret Unirutis ndinrrgrrtti<> über <ien
Ökumenismus, 6.



Eine unaufschiebbare kirchliche Erneuerung

27. Ich träume von einer missionarischen Entschei­

dung, die fähig ist, alles zu verwandeln, damit die

Gnvohnheiten, die Stile, die Zeitpläne, der Sprach­

gebrauch und jede kirchliche Struktur ein Kanal wer­

den, der mehr der Evangelisierung der heutigen Welt

als der Selbstbewahrung dient. Die Reform der Struktu­

ren, die für die pastorale Neuausrichtung erforderlich

ist, kann nur in diesem Sinn verstanden werden: dafür

zu sorgen, dass sie alle missionarischer werden, dass die

gewöhnliche Seelsorge in all ihren Bereichen expansiver

und offener ist, dass sie die in der Seelsorge Tätigen in

eine ständige Haltung des >Aufbruchs< versetzt und so

die positive Antwort all derer begünstigt, denen Jesus
seine Freundschaft anbietet. Wie Johannes Paul II. zu
den Bischöfen Ozeaniens sagte, muss»jede Erneuerung

in der IGrche [...] auf die Mission abzielen, um nicht

einer Art kirchlicher Introversion zu verfallen.«

28. Die Pfarrei ist keine hinfällige Struktur; gerade weil

sie eine große Formbarkeit besitzt, kann sie ganz ver­

schiedene Formen annehmen, die die innere Bmveglich­

keit und die missionarische Kreativität des Pfarrers und

25 Johanna Paul 11., Nacl>syno<lales Apostolisches Schreiben Ecrlain in
Orrania (22. November 2001), 19: AAS 94 (2002), 390.
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der Gemeinde erfordern. Obwohl sie sicherlich nicht

die einzige evangelisierende Einrichtung ist, wird sie,

wenn sie fähig ist, sich ständig zu erneuern und anzu­

passen, weiterhin»die Kirche [sein], die inmitten der

Häuser ihrer Söhne und Töchter lebt«.zs Das setzt

voraus, dass sie wirklich in Kontakt mit den Familien

und dem Leben des Volkes steht und nicht eine weit­

schweifige, von den Leuten getrennte Struktur oder

eine Gruppe von Auserwählten wird, die sich selbst

betrachten. Die Pfarrei ist eine kirchliche Präsenz im

Territorium, ein Bereich des Hörens des Wortes Gottes,

des Wachstums des christlichen Lebens, des Dialogs,

der Verkündigung, der großherzigen Nächstenliebe,

der Anbetung und der liturgischen Feier.z~ Durch all

ihre Aktivitäten ermutigt und formt die Pfarrei ihre

Mitglieder, damit sie aktiv Handelnde in der Evangeli­

sierung sind." Sie ist eine Gemeinde der Gemeinschaft,

ein Heiligtum, wo die Durstigen zum Trinken kom­

men, um ihren Weg fortzusetzen, und ein Zentrum

ständiger missionarischer Aussendung. Wir müssen

jedoch zugeben, dass der Aufruf zur Überprüfung und

zur Erneuerung der Pfarreien noch nicht genügend

gefruchtet hat, damit sie noch näher bei den Menschen

26 Dcrs., Nschsynodslcs Apostolisches Schreiben Girisrif irlrks Ltin (30.
Dczcmbcr 1988), 26', r1rlS 81 (1989), 438.

27 V8l. 1'mPotitio 26.

28 Vgl. I'ropotirio Q.
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sind, Bereiche lebendiger Gemeinschaft und Teilnahme

bilden und sich völlig auf die Mission ausrichten.

29. Die anderen kirchlichen Einrichtungen, Basis­

gemeinden und kleinen Gemeinschaften, Bewegungen

und andere Formen von Vereinigungen sind ein Reich­

tum der Kirche, den der Geist enveckt, um alle Umfel­

der und Bereiche zu evangelisieren. Oftmals bringen sie

einen neuen Evangelisierungs-Eifer und eine Fähigkeit

zum Dialog mit der Welt ein, die zur Erneuerung der

Kirche beitragen. Aber es ist sehr nützlich, dass sie

nicht den Kontakt mit dieser so wertvollen Wirklichkeit

der örtlichen Pfarrei verlieren und dass sie sich gerne in

die organische Seelsorge der Teilkirche einfügen.
Diese Integration wird vermeiden, dass sie nur mit

einem Teil des Evangeliums und der Kirche verbleiben

oder zu Nomaden ohne Verwurzelung werden.

30. Jede Teilkirche ist als Teil der katholischen Kirche

unter der Leitung ihres Bischofs ebenfalls zur missiona­

rischen Neuausrichtung aufgerufen. Sie ist der wich­

tigste Träger der Evangelisierung, ' insofern sie der kon­

krete Ausdruck der einen Kirche an einem Ort der Welt

ist und in ihr»die eine, heilige, katholische und apos­

29 Vgl. Ptopotitio 26.

30 Vgl. Ptopotitio 41.
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tolische Kirche Christi wahrhaft wirkt und gegenwärtig

ist«. ' Es ist die Kirche, die in einem bestimmten Raum

Gestalt annimmt, mit allen von Christus geschenkten

Heilsmitteln versehen ist, zugleich jedoch ein lokales

Angesicht trägt. Ihre Freude,Jesus Christus bekannt zu

machen, findet ihren Ausdruck sowohl in ihrer Sorge,

ihn an anderen, noch bedürftigeren Orten zu verkün­

den, als auch in einem beständigen Aufbruch zu den

Peripherien des eigenen Territoriums oder zu den

neuen soziokulturellen Umfeldern. S i e setzt sich

dafür ein, immer dort gegenwärtig zu sein, wo das

Licht und das Leben des Auferstandenen am meisten

fehlen.33 Damit dieser missionarische Impuls immer

stärker, großherziger und fruchtbarer sei, fordere ich

auch jede Teilkirche auf, in einen entschiedenen Prozess

der Unterscheidung, der Läuterung und der Reform

einzutreten.

31. Der Bischof muss immer das missionarische Mit­

einander in seiner Diözese fördern, indem er das Ideal

der ersten christlichen Gemeinden verfolgt, in denen

31 Zweites Votikanischcs Konzil, Dekret Christtss Dontinus über die Hirtcn­
oofgsbc der Bischüfe, l l.

32 Vgl. iicnedikt XVI., rlsvpntrhr an dir Trilnrhtnrra tn Intrrnationalrn Aon­
~ss eutn 40, Jahrestag drs homiisdrkrrts si d grntrs über die hiissionststigkeit
der Kirche (11. hkürz 2006): slrlS 98 (2006), 337.

33 Vgl. Propositio 42.
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die Gläubigen ein Herz und eine Seele waren (vgl. Apg

4,32). Darum wird er sich bieveilen an die Spitze stel­

len, um den Weg anzuzeigen und die Hoffnung des

Volkes aufrecht zu erhalten, andere Male wird er ein­

fach inmitten aller sein mit seiner schlichten und barm­

herzigen Nähe, und bei einigen Gelegenheiten wird er

hinter dem Volk hergehen, um denen zu helfen, die

zurückgeblieben sind, und — vor allem — weil die

Herde selbst ihren Spürsinn besitzt, um neue Wege zu

finden. In seiner Aufgabe, ein dynamisches, ofFenes

und missionarisches Miteinander zu fördern, wird er

die Reifung der vom Kodex oses Kanonischen Rechts ~
vorgesehenen Mitspracheregelungen sowie anderer For­

men des pastoralen Dialogs anregen und suchen, in

dem Wunsch, alle anzuhören und nicht nur einige, die

ihm Komplimente machen. Doch das Ziel dieser Pro­

zesse der Beteiligung soll nicht vornehmlich die kirchli­

che Organisation sein, sondern der missionarische
Traum, alle zu erreichen.

32. Da ich berufen bin, selbst zu leben, was ich von den

anderen verlange, muss ich auch an eine Neuausrich­

tung des Papsttums denken. Meine Aufgabe als Bischof

von Rom ist es, ofFen zu bleiben für die Vorschläge, die

darauf ausgerichtet sind, dass eine Ausübung meines

34 Vgl. Canona 460-468; 492-502; 511-514; 536-537.
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Amtes der Bedeutung, die Jesus Christus ihm geben

wollte, treuer ist und mehr den gegenwärtigen Notwen­

digkeiten der Evangelisierung entspricht. Johannes

Paul II. bat um Hilfe, um»eine Form der Primatsaus­

übung zu finden, die zwar keinmvegs auf das Wesentli­

che ihrer Sendung verzichtet, sich aber einer neuen

Situation öffnet«.ss In diesem Sinn sind wir wenig

vorangekommen. Auch das Papsttum und die zentralen

Strukturen der Universalkirche haben es nötig, dem

Aufruf zu einer pastoralen Neuausrichtung zu folgen.

Das Zweite Vatikanische Konzil sagte, dass in ähnlicher

Weise wie die alten Patriarchatskirchen»die Bischofs­

konferenzen vielfältige und fruchtbare Hilfe leisten

[können], um die kollegiale Gesinnung zu konkreter

Verwirldichung zu führen«. Aber dieser Wunsch hat

sich nicht völlig erfüllt, denn es ist noch nicht deutlich

genug eine Satzung der Bischofskonferenzen formuliert

worden, die sie als Subjekte mit konkreten Kompetenz­

bereichen versteht, auch einschließlich einer gewissen

authentischen Lehrautorität. E ine übertriebene Zen­

tralisierung kompliziert das Leben der Kirche und ihre

missionarische Dynamil<, anstatt ihr zu helfen.

35 Enzykli4 Us srsssrsrs sisss (25, Mal I r)95), r) 5; rlrlS87 (1995), 977-978.
36 Dogm. Konss. l.srsssns grsssisrsrs 81scr slic Klrclsc, 23.

37 V81. Jolunsscs I'sul II., Mosn lsr<slnin slprrssrrlrss ssros (21. Moi 1998): sislS
90 (19) 8), (sß 1-658,
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33. Die Seelsorge unter missionarischem Gesichtspunkt

verlangt, das bequeme pastorale Kriterium des >Es

wurde immer so gemacht< aufzugeben, Ich lade alle

ein, wagemutig und kreativ zu sein in dieser Aufgabe,

die Ziele, die Strukturen, den Stil und die Evangelisie­

rungs- Methoden der eigenen Gemeinden zu überden­

ken. Eine Bestimmung der Ziele ohne eine angemes­

sene gemeinschaftliche Suche nach den Mitteln, um sie

zu erreichen, ist dazu verurteilt, sich als bloße Fantasie

zu erweisen. Ich rufe alle auf, großherzig und mutig

die Anregungen dieses Dokuments aufzugreifen, ohne

Beschränkungen und Ängste. Wichtig ist, Alleingänge

zu vermeiden, sich immer auf die Brüder und Schwes­

tern und besonders auf die Führung der Bischöfe zu

verlassen, in einer weisen und realistischen pastoralen

Unterscheidung.

III. Aus dem Herzen des Evangeliums

34. Wenn wir alles unter einen missionarischen
Gesichtspunkt stellen wollen, dann gilt das auch für

die Weise, die Botschaft bekannt zu machen. In der

Welt von heute mit der Schnelligkeit der ICommunika­

tion und der eigennützigen Auswahl der Inhalte durch

die Medien ist die Botschaft, die wir verkünden, mehr

denn je in Gefahr, verstümmelt und auf einige ihret'
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zweitrangigen Aspekte reduziert zu werden. Daraus

folgt, dass einige Fragen, die zur Morallehre der Kirche

gehören, aus dem Zusammenhang gerissen werden, der

ihnen Sinn verleiht. Das größte Problem entsteht, wenn

die Botschaft, die wir verkünden, dann mit diesen

zweitrangigen Aspekten gleichgesetzt wird, die, obwohl

sie relevant sind, für sich allein nicht das Eigentliche der

BotschaftJesu Christi ausdrücken. Es ist also besser, rea­

listisch zu sein und nicht davon auszugehen, dass unsere

Gesprächspartner den vollkommenen Hintergrund des­

sen kennen, was wir sagen, oder dass sie unsere Worte

mit dem wesentlichen Kern des Evangeliums verbinden

können, der ihnen Sinn, Schönheit und Anziehungs­

kraft verleiht.

35. Eine Seelsorge unter missionarischem Gesichts­

punkt steht nicht unter dem Zwang der zusammen­

hanglosen Vermittlung einer Vielzahl von Lehren, die

man durch unnachgiebige Beharrlichkeit aufzudrängen

sucht. Wenn man ein pastorales Ziel und einen missio­

narischen Stil übernimmt, der wirklich alle ohne Aus­

nahmen und Ausschließung erreichen soll, konzentriert

sich die Verkündigung auf das Wesentliche, auf das, was

schöner, größer, anziehender und zugleich notwendiger

ist. Die Aussage vereinfacht sich, ohne dadurch Tiefe

und Wahrheit einzubüßen, und wird so überzeugender

und strahlender.
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36. Alle offenbarten Wahrheiten entspringen aus der­

selben göttlichen Quelle und werden mit ein und dem­

selben Glauben geglaubt, doch einige von ihnen sind

wichtiger, um unmittelbarer das Eigentliche des Evan­

geliums auszudrücken. In diesem grundlegenden Kern

ist das, was leuchtet, die Schönheit der heilbringenden

Liebe Gottes, die sich inr gestorbenen und auferstandenen
Jesrts Chrrstrts offenbart hat. In diesem Sinn hat das
Zweite Vatikanische Konzil gesagt, »dass es eine Rang­

ordnung oder >Hierarchie< der Wahrheiten innerhalb

der katholischen Lehre gibt, je nach der verschiedenen

Art ihres Zusammenhangs mit dem Fundament des

christlichen Glaubens«. ' Das gilt sowohl für die Glau­

bensdogmen als auch für das Ganze der Lehre der Kir­

che, einschließlich der Morallehre.

37. Der heilige Thomas von Aquin lehrte, dass es auch

in der moralischen Botschaft der Kirche eine Hierarchie

gibt, in den Tugenden und in den Taten, die aus ihnen

hervorgehen.s9 Hier ist das, worauf es ankommt, vor

allem»den Glauben zu haben, der in der Liebe wirksam

ist«(Gal 5,6). Die Werke der Nächstenliebe sind der

vollkommenste äußere Ausdruck der inneren Gnade

38 Zwci<cs Varikanischcs Konzil, Dckrcr Unitntit ndinttgmtio Ober <lcn
Ökumcnismus, 11.

39 Vgk Summn Thtologino 1-11, <1. 66, a. 4-6.
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des Geistes: »Das Hauptelement des neuen Gesetzes ist

die Gnade des Heiligen Geistes, die deutlich wird durch

den Glauben, der durch die Liebe handelt.«" Darum

behauptet der heilige Thomas, dass in Bezug auf das

äußere Handeln die Barmherzigkeit die größte aller

Tugenden ist: »An sich ist die Barmherzigkeit die größte

der Tugenden. Denn es gehört zum Erbarmen, dass es

sich auf die anderen ergießt und — was mehr ist — der

Schwäche der anderen aufhilft; und das gerade ist

Sache des Höherstehenden. Deshalb wird das Erbarmen

gerade Gott als Wesensmerkmal zuerkannt; und es

heißt, dass darin am meisten seine Allmacht offenbar

wird.« '

38. Es ist wichtig, die pastoralen Konsequenzen aus

der Konzilslehre zu ziehen, die eine alte Überzeugung

der Kirche aufnimmt. Vor allem ist zu sagen, dass in

der Verkündigung des Evangeliums noovendigerweise

ein rechtes Maß herrschen muss. Das kann man an

der Häufigkeit feststellen, mit der einige Themen

40 Suruunu Throlog irr I-II, q. 108, a. I.

41 Suurmrt Throlngnr Il-ll, q. 30, a. 4. Vgl. rhrl., q. 30, a. 4, ad 1: iWir
ehren Gott durch die äußeren Opfer und Geschenke nicht scinenvegen, son­
dern unscrctsvegen und des Nächsten wegen; denn er bedarf unserer Opfer
nicht, sondern will, dass sie ihm dargebracht wcrdcn um unscrcr Hingabe
und um des Nutzens des Nächsten willen. Deshalb ist das Erbarmen, durch
das wir dem Elend der anderen zu Hiltc kommen, ein Opfer, das ihm svohl­
gcfdlligcr ist, weil cs dem Nursen des Nächsten näher kommt.a



behandelt werden, und an den Akzenten, die in der

Predigt gesetzt werden. Wenn zum Beispiel ein Pfarrer

während des liturgischen Jahres zehnmal über die Ent­

haltsamkeit und nur zwei- oder dreimal über die Liebe

oder über die Gerechtigkeit spricht, entsteht ein Miss­

verhältnis, durch das die Tugenden, die in den Schat­

ten gestellt werden, genau diejenigen sind, die in der

Predigt und in der Katechese mehr vorkommen müss­

ten. Das Gleiche geschieht, wenn mehr vom Gesetz als

von der Gnade, mehr von der Kirche als von Jesus
Christus, mehr vom Papst als vom Wort Gottes ge­

sprochen wird.

39. Ebenso wie der organische Zusammenhang zwi­

schen den Tugenden verhindert, irgendeine von ihnen

aus dem christlichen Ideal auszuschließen, wird auch

keine Wahrheit geleugnet. Man darf die Vollständig­

keit der Botschaft des Evangeliums nicht verstümmeln.

Außerdem versteht man jede Wahrheit besser, wenn

man sie in Beziehung zu der harmonischen Ganzheit

der christlichen Botschaft setzt, und in diesem Zusam­

menhang haben alle Wahrheiten ihre Bedeutung und

erhellen sich gegenseitig. Wenn die Predigttätigkeit

treu gegenüber dem Evangelium ist, zeigt sich in aller

Klarheit die Zentralität einiger Wahrheiten, und es

wird deutlich, dass die christliche Morallehre keine

stoische Ethik ist, dass sie mehr ist als eine Askese,
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dass sie weder eine bloße praktische Philosophie ist,

noch ein Katalog von Sünden und Fehlern. Das Evan­

gelium lädt vor allem dazu ein, dem Gott zu antwor­

ten, der uns liebt und uns rettet — ihm zu antworten,

indem man ihn in den anderen erkennt und aus sich

selbst herausgeht, um das Wohl aller zu suchen. Diese

Einladung darf unter keinen Umständen verdunkelt

werden! Alle Tugenden stehen im Dienst dieser Ant­

wort der Liebe. Wenn diese Einladung nicht stark

und anziehend leuchtet, r iskiert das moralische
Gebäude der Kirche, ein Kartenhaus zu werden, und

das ist unsere schlimmste Gefahr. Denn dann wird es

nicht eigentlich das Evangelium sein, was verkündet

wird, sondern einige lehrmäßige oder moralische
Schwerpunkte, die aus bestimmten theologischen
Optionen hervorgehen. Die Botschaft läuft Gefahr,

ihre Frische zu verlieren und nicht mehr >den Duft

des Evangeliums< zu haben.

IV. Die Mission, die in den menschlichen
Begrenzungen Gestalt annimmt

40. Die IGrche, die eine missionarische Jüngerin ist,

muss in ihrer Interpretation des offenbarten Worres

und in ihrem Verständnis der Wahrheit wachsen. Die

Aufgabe der Exegeten und der Theologen trägt dazu
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bei, dass»das Urteil der Kirche reift«.42 Auf andere

Weise tun dies auch die anderen Wissenschaften. In

Bezug auf die Sozialwissenschaften, zum Beispiel, hat

Johannes Paul II. gesagt, dass die Kirche ihren Beiträgen

Achtung schenkt, »um daraus konkrete Hinweise zu

gewinnen, die ihr helfen, ihre Aufgabe des Lehramtes

zu vollziehen«.43 Außerdem gibt es innerhalb der Kirche

unzählige Fragen, über die mit großer Freiheit geforscht

und nachgedacht wird. Die verschiedenen Richtungen

des philosophischen, theologischen und pastoralen

Denkens können, wenn sie sich vom Geist in der gegen­

seitigen Achtung und Liebe in Einklang bringen lassen,

zur Entfaltung der Kirche beitragen, weil sie helfen, den

äußerst reichen Schatz des Wortes besser deutlich zu

machen. Denjenigen, die sich eine monolithische, von

allen ohne Nuancierungen verteidigte Lehre erträumen,

mag das als Unvollkommenheit und Zersplitterung

erscheinen. Doch in Wirklichkeit hilft diese Vielfalt,
die verschiedenen Aspekte des unerschöpflichen Reich­

tums des Evangeliums besser zu zeigen und zu ent­

wickeln.44

42 Zwcitcs Vatikanisches Konzil, Dogm. Konst. Dri Virbnm über die gött­
liche Offenbarung, 12.
43 Motu proprio Sorinlium Snntriartrrn (1. Januar 1994): rfAS 86 (1994)i209.

44 Dcr heilige Thomas von Aquin bctontc, »dass die Unterscheidung und
Vielhcit der Dinge aus der Absieht des crstcn Wirkenden stammt

e, dcsscn,
der will, idass das, was dem einen Gcschiipfc in der Darstellung der gött­
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41. Zugleich erfordern die enormen und schnellen kul­

turellen Veränderungen, dass wir stets unsere Aufmerk­

samkeit darauf richten und versuchen, die nvigen

Wahrheiten in einer Sprache auszudrücken, die deren

ständige Neuheit durchscheinen lässt. Denn im Glau­

bensgut der christlichen Lehre»ist das eine die Substanz

[...] ein anderes die Art und Weise, diese auszudrü­

cken«."s Manchmal ist das, was die Gläubigen beim

Hören einer vollkommen musterhaften Sprache emp­

fangen, aufgrund ihres eigenen Sprachgebrauchs und

-verständnisses etwas, was nicht dem wahren Evan­

gelium Jesu Christi entspricht. In der heiligen Absicht,

ihnen die Wahrheit über Gott und den Menschen zu

vermitteln, geben wir ihnen bei manchen Gelegenhei­

ten einen falschen >Gott< und ein menschliches Ideal,

das nicht wirldich christlich ist. Auf diese Weise sind

wir einer Formulierung treu, überbringen aber nicht

die Substanz. Das ist das größte Risiko. Denken wir

liehen Güte fehlt, aus einem andcrcn ergänzt svird», weil seine Güteidureh
ein einzelnes Geschöpf nicht hinreichend dargestclh svcrdcn kann«(Summa
Thro!ogiar I, q. 47, a. 1). Desltalb milsscn wir die Viclheit der Dinge in
ihren vielfachen Beziehungen (vgl. Summa Thrologiar I, q. 47, a. 2, ad 1; q.
47, a. 3) erfassen. Aus älutliehcn Gründen haben wir es nötig, «inander zu
hören und uns in unscrcr particllcnwahrnehmungder wirklichkeit und des
Iwangcliums gcgcnscitig zu ergänzen.

'15 Johannes RGII., rltni>ntrhr zurfrirrlirhrn EmPu<ng drs Zuiritrn Iratika­
nitrhrn honeilt (11. Oktober 1962): ArlS 5<1 (1962), 792: iEtt rnim aliud
ipum dri>otitum Fidri, tru urritatrt, quar nrnrranda donrina nostra rontinrn­
tur, aliud mod<u, quo rardrm rnuntianturr.
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daran: »Die Ausdrucksform der Wahrheit kann viel­

gestaltig sein. Und die Erneuerung der Ausdrucksfor­

men erweist sich als notwendig, um die Botschaft vom

Evangelium in ihrer unwandelbaren Bedeutung an den

heutigen Menschen weiterzugeben.«4s

42. Das hat eine große Relevanz in der Verkündigung

des Evangeliums, wenn es uns wirklich am Herzen

liegt zu erreichen, dass seine Schönheit besser wahr­

genommen und von allen angenommen wird. In

jedem Fall können wir die Lehren der Kirche nie zu

envas machen, das leicht verständlich ist und die unein­

geschränkte Würdigung aller erfährt. Der Glaube behält

immer einen Aspekt des Kreuzes, eine gewisse Unver­

ständlichkeit, die jedoch die Festigkeit der inneren

Zustimmung nicht beeinträchtigt.'Es gibt Dinge, die

man nur von dieser inneren Zustimmung her versteht

und schätzt, die eine Schwester der Liebe ist, jenseits

der Klarheit, mit der man ihre Gründe und Argumente

erfassen kann. Darum ist daran zu erinnern, dass jede

Unterweisung in der Lehre in einer Haltung der Evan­

gelisierung geschehen muss, die durch die Nähe, die

Liebe und das Zeugnis die Zustimmung des Herzens

weckt.

46 Jolunncs Paul 11., Enzyklika Ut unum tint (25. Mai 1995), 19: ArlS 87
(1995), 933.
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43. In i h rem bewährten Unterscheidungsvermögen

kann die Kirche auch dazu gelangen, eigene, nicht

direkt mit dem Kern des Evangeliums verbundene,

zum Teil tief in der Geschichte verwurzelte Bräuche zu

erkennen, die heute nicht mehr in derselben Weise

interpretiert werden und deren Botschaft gewöhnlich

nicht entsprechend wahrgenommen wird. Sie mögen

schön sein, leisten jedoch jetzt nicht denselben Dienst

im Hinblick auf die Weitergabe des Evangeliums.

Haben wir keine Angst, sie zu revidieren! In gleicher

Weise gibt es kirchliche Normen oder Vorschriften, die

zu anderen Zeiten'sehr wirksam gewesen sein mögen,

aber nicht mehr die gleiche erzieherische Kraft als

Richtlinien des Lebens besitzen. Der heilige Thomas

von Aquin betonte, dass die Vorschriften, die dem

Volk Gottes von Christus und den Aposteln gegeben

wurden, »ganz wenige«sind."~ Indem er den heiligen

Augustinus zitierte, schrieb er, dass die von der Kirche

später hinzugefügten Vorschriften mit Maß einzufor­

dern sind, »um den Gläubigen das Leben nicht schwer

zu machen«und unsere Religion nicht in eine Sklaverei

zu verwandeln, während»die Barmherzigkeit Gottes

wollte, dass sie frei sei«.4" Diese Warnung, die vor eini­

gen Jahrhunderten gegeben wurde, besitzt eine erschre­

47 S(rsnmis Throlngiur l-ll, q. 107, a. 4.

48 Ebrl.
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ckende Aktualität. Sie müsste eines der Kriterien sein,

die in Betracht zu ziehen sind, wenn über eine Reform

der Kirche und ihrer Verkündigung nachgedacht wird,

die wirklich erlaubt, alle zu erreichen.

44. Andererseits dürfen sowohl die Hirten als auch alle

Gläubigen, die ihre Brüder im Glauben oder auf einem

Weg der ÖfFnung auf Gott hin begleiten, nicht verges­

sen, was der Antechismru der Entfioliscfien Eirche mit

großer Klarheit lehrt: »Die Anrechenbarkeit einer Tat

und die Verantwortung für sie können durch Unkennt­

nis, Unachtsamkeit, Gewalt, Furcht, Gewohnheiten,

übermäßige Affekte sowie weitere psychische oder
gesellschaftliche Faktoren vermindert, ja sogar aufgeho­

ben sein.«49

Daher muss man, ohne den Wert des vom Evan­

gelium vorgezeichneten Ideals zu mindern, die mögli­

chen Wachstumsstufen der Menschen, die Tag für Tag

aufgebaut werden, mit Barmherzigkeit und Geduld

begleiten, ' Die Priester erinnere ich daran, dass der

Beichtstuhl keine Folterkammer sein darf, sondern ein

Ort der Barmherzigkeit des Herrn, die uns anregt, das

mögliche Gute zu tun. Ein kleiner Schritt inmitten gro­

49 Nr. 1735.

50 VBI. Johannes Paul II., Nacl>s)'nodalcs Aposto!ischcs Schrcibcn Fvmilinris
ronsonio (22. Novcmbcr 19B 1), 34: /AAS 74 (19B2), 123-125.
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ßer menschlicher Begrenzungen kann Gott wohlgefäl­

liger sein als das äußerlich korrekte Leben dessen, der

seine Tage verbringt, ohne auf nennenswerte Schwierig­

keiten zu stoßen. Alle müssen von dem Trost und dem

Ansporn der heilbringenden Liebe Gottes erreicht wer­

den, der geheimnisvoll in jedem Menschen wirkt, jen­

seits seiner Mängel und Verfehlungen.

45. So sehen wir, dass der evangelisierende Einsatz sich

innerhalb der Grenzen der Sprache und der Umstände

bewegt. Er versucht immer, die Wahrheit des Evangeli­

ums in einem bestimmten Kontext bestmöglich mit­

zuteilen, ohne auf die Wahrheit, das Gute und das

Licht zu verzichten, die eingebracht werden können,

wenn die Vollkommenheit nicht möglich ist. Ein mis­

sionarisches Herz weiß um diese Grenzen und wird

»den Schwachen ein Schwacher [...] allen alles«(vgl.

1 Eor 9,22). Niemals verschließt es sich, niemals greift

es auf die eigenen Sicherheiten zurück, niemals ent­

scheidet es sich für die Starrheit der Selbstverteidigung.

Es weiß, dass es selbst wachsen muss im Verständnis des

Evangeliums und in der Unterscheidung der Wege des

Geistes, und so verzichtet es nicht auf das mögliche

Gute, obwohl es Gefahr läuft, sich mit dem Schlamm

der Straße zu beschmutzen.
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V. Eine Mutter mit offenem Herzen

46. Eine Kirche >im Aufbruch< ist eine Kirche mit ofFe­

nen Türen. Zu den anderen hinauszugehen, um an die

menschlichen Randgebiete zu gelangen, bedeutet nicht,

richtungs- und sinnlos auf die Welt zuzulaufen. Oftmals

ist es besser, den Schritt zu verlangsamen, die Ängstlich­

keit abzulegen, um dem anderen in die Augen zu sehen

und zuzuhören, oder auf die Dringlichkeiten zu ver­

zichten, um den zu begleiten, der am Straßenrand

geblieben ist. Manchmal ist sie wie der Vater des ver­

lorenen Sohns, der die Türen ofFen lässt, damit der

Sohn, wenn er zurückkommt, ohne Schwierigkeit ein­

.treten kann.

47. Die Kirche ist berufen, immer das offene Haus des

Vaters zu sein. Eines der konkreten Zeichen dieser ÖfF­

nung ist es, überall Kirchen mit ofFenen Türen zu

haben. So stößt einer, wenn er einer Eingebung des

Geistes folgen will und näherkommt, weil er Gott

sucht, nicht auf die Kälte einer verschlossenen Tür.

Doch es gibt noch andere Türen, die ebenfalls nicht

geschlossen werden dürfen. Alle können in irgendeiner

Weise am kirchlichen Leben teilnehmen, alle können

zur Gemeinschaft gehören, und auch die Türen der

Sakramente dürften nicht aus irgendeinem beliebigen

Grund geschlossen werden. Das gilt vor allem, wenn es
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sich um jenes Sakrament handelt, das >die Tür< ist: die

Taufe. Die Eucharistie ist, obwohl sie die Fülle des

sakramentalen Lebens darstellt, nicht eine Belohnung

für die Vollkommenen, sondern ein großzügiges Heil­

mittel und eine Nahrung für die Schwachen." Diese

Überzeugungen haben auch pastorale Konsequenzen,

und wir sind berufen, sie mit Besonnenheit und Wage­

mut in Betracht zu ziehen. Häufig verhalten wir uns wie

Kontrolleure der Gnade und nicht wie ihre Förderer.

Doch die Kirche ist keine Zollstation, sie ist das Vater­

haus, wo Platz ist für jeden mit seinem mühevollen

Leben.

4&. Wenn die gesamte Kirche diese missionarische

Dynamik annimmt, muss sie alle erreichen, ohne Aus­

nahmen. Doch wen müsste sie bevorzugen? Wenn einer

das Evangelium liest, findet er eine ganz klare Ausrich­

tung: nicht so sehr die reichen Freunde und Nachbarn,

51 Vgl. Ambrosius, De Si>cr.rrnrntis, IV, 6, 28: PL 16, 464: »Ich muss ihn
immer cmplangen, damit er immer meine SOnden vcrgibr. Wenn ich ständig
sOndigc, muss ich immer ein Heilmittel habens; rbri, IV, 5, 24: Pl. 16, 463:
»KVer das Manna aß, starb; wer von dicscm Leib isst, wird die Vergebung sei­
ner SOnden crhalten.~ Cyrill von Alcxandricn, In joh. Evang. IV, 2: PG73,
584-585: »Ich l>ahc mich geprOlt und erkannt, dass ich umvurdig bin.
Denen, die so rcdcn, sage ich: Und wann werdet ihr wilrdig sein? KVann wer­
det ihr also vor Christus erschcincn? Und wenn curc SOnden euch hindern,
näherzukommen, und wenn ihr niemals aulhört zu fallen — urr b<mrrkrsrinr
rigrnrrr Fchlcn sagt der Psalm — werdet ihr schließlich nicht tcilhabcn an der
Heiligung, die Lehen schenkt 10r die Ewigkeit? ~
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sondern vor allem die Armen und die Kranken, diejeni­

gen, die häufig verachtet und vergessen werden, die»es

dir nicht vergelten können« (Lk 14,14). Es dürfen
weder Zweifel bleiben, noch halten Erklärungen stand,

die diese so klare Botschaft schwächen könnten. Heute

und immer gilt: »Die Armen sind die ersten Adressaten

des Evangeliums«,sz und die unentgeltlich an sie gerich­

tete Evangelisierung ist ein Zeichen des Reiches, das zu

bringen Jesus gekommen ist. Ohne Umschweife ist zu

sagen, dass — wie die Bischöfe Nordost-Indiens lehren­

ein untrennbares Band zwischen unserem Glauben und

den Armen besteht. Lassen wir die Armen nie allein!

49. Brechen wir auf, gehen wir hinaus, um allen das

Leben Jesu Christi anzubieten! Ich wiederhole hier für

die ganze Kirche, was ich viele Male den Priestern und

Laien von Buenos Aires gesagt habe: Mir ist eine >ver­

beulte< Kirche, die verletzt und beschmutzt ist, weil sie

auf die Straßen hinausgegangen ist, lieber, als eine Kir­

che, die aufgrund ihrer Verschlossenheit und ihrer

Bequemlichkeit, sich an die eigenen Sicherheiten zu

klammern, krank ist. Ich will keine Kirche, die darum

besorgt ist, der Mittelpunkt zu sein, und schließlich in

einer Anhäufung von fixen Ideen und Streitigkeiten ver­

52 Benedikt XVI., Anspnsrhr nnlßsslirh <irr Brgrgsntng tnit dm brasilionisrhrss
Bssrhöfrn in drr Authcdrnir von Sito P<ssslo, Bnuili rn (I I. Mai 2007), 3: AAS 99
(2007), 428.
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strickt ist. Wenn uns etwas in heilige Sorge versetzen

und unser Gewissen beunruhigen soll, dann ist es die

Tatsache, dass so viele unserer Brüder und Schwestern

ohne die Kraft, das Licht und den Trost der Freund­

schaft mit Jesus Christus leben, ohne eine Glaubens­

gemeinschaft, die sie aufnimmt, ohne einen Horizont

von Sinn und Leben. Ich hoffe, dass mehr als die

. Furcht, einen Fehler zu machen, unser Beweggrund die

Furcht sei, uns einzuschließen in die Strukturen, die uns

einen falschen Schutz geben, in die Normen, die uns in

unnachsichtige Richter verwandeln, in die Gewohnhei­

ten, in denen wir uns ruhig fühlen, während draußen

eine hungrige Menschenmenge wartet und Jesus uns

pausenlos wiederholt: »Gebt ihr ihnen zu essen!«(Mk
6,37).
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Zweites Kapitel

In der Krise des gemeinschaftlichen
Engagements

50. Bevor wir über einige grundlegende Fragen in

Bezug auf das evangelisierende Handeln sprechen, sollte

kurz erwähnt werden, welches der Rahmen ist, in dem

wir zu leben und zu wirken haben. Heute wird gewöhn­

lich von einem >diagnostischen Überhang< gesprochen,

der nicht immer von wirklich anwendbaren Lösungs­

vorschlägen begleitet ist. Andererseits würde uns auch

eine rein soziologische Sicht nicht nützen, die den

Anspruch erhebt, die ganze Wirklichkeit mit ihrer

Methodologie in einer nur hypothetisch neutralen und

unpersönlichen Weise zu umfassen. Was ich vorzulegen

gedenke, geht vielmehr in die Richtung einer Unter­

scheidung nnhnnd des Evnngeliums. Es ist die Sicht des

missionarischen Jüngers, die»lebt vom Licht und von

der Kraft des Heiligen Geistes«.

51. Es ist nicht Aufgabe des Papstes, eine detaillierte

und vollkommene Analyse der gegenwärtigen Wirk­

lichkeit zu bieten, aber ich fordere alle Gemeinschaf­

53 Johannes Paul II., Nachsynodales Apostolisches Schreiben Piurorrs ckbo
vobis (25. Mßrs 1992), 10: r1rtS B4 (1992), 673.



ten auf, sich um»eine immer wachsame Fähigkeit, die

Zeichen der Zeit zu erforschen«s4 zu bemühen. Wir

stehen hier vor einer großen Verantwortung, weil

einige gegenwärtige Situationen, falls sie keine guten

Lösungen finden, Prozesse einer Entmenschlichung

auslösen können, die dann nur schwer rückgängig zu

machen sind. Es ist angebracht zu klären, was eine

Frucht des Gottesreiches sein kann, und auch, was

dem Plan Gottes schadet. Das schließt nicht nur ein,

die Eingebungen des guten und des bösen Geistes zu

erkennen und zu interpretieren, sondern — und hier

liegt das Entscheidende — die des guten Geistes zu

wählen und die des bösen Geistes zurückzuweisen.

Ich setze die verschiedenen Analysen voraus, welche

die anderen Dokumente des universalen Lehramtes

dargeboten haben, wie auch die, weiche die regionalen

und nationalen Bischofskonferenzen vorgestellt haben.

In diesem Schreiben will ich nur kurz und unter pas­

toralem Gesichtspunkt auf einige Aspekte der Wirk­

lichkeit eingehen, welche die Dynamiken der missio­

narischen Erneuerung der K i rche anhalten oder
schwächen können, sei es, weil sie das Leben und die

Wüirde des Gottesvolkes betreffen, sei es, weil sie sich

auch auf die Personen auswirken, die unmittelbarer zu

54 Paul VI., Euzyklika Ecclniarn snnm (6. August 1964), 19: rirlS 56 (1964),
632.
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den kirchlichen Institutionen gehören und Evangelisie­

rungsaufgaben erfüllen.

I. Einige Herausforderungen der Welt von heute

52. Die Menschheit erlebt im Moment eine historische

Wende, die wir an den Fortschritten ablesen können,

die auf verschiedenen Gebieten gemacht werden.
Lobenswert sind die Erfolge, die zum Wohl der Men­

schen beitragen, zum Beispiel auf dem Gebiet der

Gesundheit, der Erziehung und der Kommunikation.

Wir dürfen jedoch nicht vergessen, dass der größte Teil

der Männer und Frauen unserer Zeit in täglicher Unsi­

cherheit lebt, mit unheilvollen Konsequenzen. Einige

Pathologien nehmen zu. Angst und Verzweiflung ergrei­

fen das Herz vieler Menschen, sogar in den sogenannten

reichen Ländern. Häufig erlischt die Lebensfreude, neh­

men Respektlosigkeit und Gewalt zu, d ie soziale
Ungleichheit tritt immer klarer zutage. Man muss

kämpfen, um zu leben — und oft wenig würdevoll zu

leben. Dieser epochale Wandel ist verursacht worden

durch die enormen Sprünge, die in Bezug auf Qualität,
Quantität, Schnelligkeit und Häufung im wissenschaft­

lichen Fortschritt sowie in den technologischen Neue­

rungen und ihren prompten Anwendungen in verschie­

denen Bereichen der Natur und des Lebens zu



verzeichnen sind. Wir befinden uns im Zeitalter des

Wissens und der Information, einer Quelle neuer For­

men einer sehr oft anonymen Macht.

Nein zu einer Wirtschaft der Ausschließung

53. Ebenso wie das Gebot >du sollst nicht töten< eine

deutliche Grenze setzt, um den Wert des menschlichen

Lebens zu sichern, müssen wir heute ein >Nein zu einer

Wirtschaft der Ausschließung und der Disparität der

E inkommen< sagen. Diese Wi r tschaft tö tet. Es i s t

unglaublich, dass es kein Aufsehen erregt, wenn ein

alter Mann, der genvungen ist, auf der Straße zu leben,

erfriert, während eine Baisse um zwei Punkte in der

Börse Schlagzeilen macht. Das ist Ausschließung. Es ist

nicht mehr zu tolerieren, dass Nahrungsmittel wegge­

worfen werden, während es Menschen gibt, die Hunger

leiden. Das ist soziale Ungleichheit. Heute spielt sich

alles nach den Kriterien der Konkurrenziahigkeit und

nach dem Gesetz des Stärkeren ab, wo der Mächtigere

den Schwächeren zunichte macht. Als Folge dieser

Situation sehen sich große Massen der Bevölkerung aus­

geschlossen und an den Rand gedrängt: ohne Arbeit,

ohne Aussichten, ohne Au~veg. Der Mensch an sich

wird wie ein Konsumgut betrachtet, das man gebrau­

chen und dann wepverfen kann. Wir haben die >Weg­

werflcultur< eingeführt, die sogar gefördert wird. Es geht
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nicht mehr einfach um das Phänomen der Ausbeutung

und der Unterdrückung, sondern um etwas Neues: Mit

der Ausschließung ist die Zugehörigkeit zu der Gesell­

schaft, in der man lebt, an ihrer Wurzel getroffen,

denn durch sie befindet man sich nicht in der Unter­

schicht, am Rande oder gehört zu den Machtlosen, son­

dern man steht draußen. Die Ausgeschlossenen sind

nicht >Ausgebeutete<, sondern Müll, >Abfall<.

54. In diesem Zusammenhang verteidigen einige noch

die >Überlauf<-Theorien (t r ickle-down-Theorie), die

davon ausgehen, dass jedes vom freien Markt begüns­

tigte Wirtschafmvachstum von sich aus eine größere

Gleichheit und soziale Einbindung in der Welt hervor­

zurufen vermag. Diese Ansicht, die nie von den Fakten

bestätigt wurde, drückt ein undifferenziertes, naives

Vertrauen auf die Güte derer aus, die die wirtschaftliche

Macht in Händen halten, wie auch auf die sakralisierten

Mechanismen des herrschenden Wirtschaftssystems.

Inzwischen warten die Ausgeschlossenen weiter. Um

einen Lebensstil vertreten zu können, der die anderen

ausschließt, oder um sich für dieses egoistische Ideal

begeistern zu können, hat sich eine Globalisierung der

Gleichgültigkeit ennvickelt. Fast ohne es zu merken,

werden wir unfahig, Mitleid zu empfinden gegenüber

dem schmerzvollen Aufschrei der anderen, wir weinen

nicht mehr angesichts des Dramas der anderen, noch



sind wir daran interessiert, uns um sie zu kümmern, als

sei all das eine uns fern liegende Verantwortung, die uns

nichts angeht. Die Kultur des Wohlstands betäubt uns,

und wir verlieren die Ruhe, wenn der Markt etwas

anbietet, was wir noch nicht gekauft haben, während

alle diese wegen fehlender Möglichkeiten unterdrückten

Leben uns wie ein bloßes Schauspiel erscheinen, das uns

in keiner Weise erschüttert.

Nein zur neuen Vergötterung des Geldes

55. Einer der Gründe dieser Situation liegt in der

Beziehung, die wir zum Geld hergestellt haben, denn

friedlich akzeptieren wir seine Vorherrschaft über uns

und über unsere Gesellschaften. Die Finanzkrise, die

wir durchmachen, lässt uns vergessen, dass an ihrem

Ursprung eine tiefe anthropologische Krise steht: die

Leugnung des Vorrangs des Menschen! Wir haben

neue Götzen geschaffen. Die Anbetung des antiken

goldenen Kalbs (vgl. Ex 32,1-35) hat eine neue und

erbarmungslose Form gefunden im Fetischismus des

Geldes und in der Diktatur, einer Wirtschaft ohne

Gesicht und ohne ein wirldich menschliches Ziel. Die

weltweite Krise, die das Finanzwesen und die Wirt­

schaft erfasst, macht ihre Unausgeglichenheiten und

vor allem den schweren Mangel an einer anthropologi­

schen Orientierung deutlich — ein Mangel, der den



Menschen auf nur eines seiner Bedürfnisse reduziert:

auf den Konsum.

56. Während die Einkommen einiger weniger expo­

nentiell steigen, sind die der Mehrheit immer weiter

entfernt vom Wohlstand dieser glücklichen Minderheit.

Dieses Ungleichgewicht geht auf Ideologien zurück, die

die absolute Autonomie der Märkte und die Finanzspe­

kulation verteidigen. Darum bestreiten sie das Kontroll­

recht der Staaten, die beauftragt sind, über den Schutz

des Gemeinwohls zu wachen. Es entsteht eine neue,

unsichtbare, manchmal virtuelle Tyrannei, die einseitig

und unerbittlich ihre Gesetze und ihre Regeln auf­

zwingt. Außerdem entfernen die Schulden und ihre

Zinsen die Länder von den praktikablen Möglichkeiten

ihrer Wirtschaft und die Bürger von ihrer realen Kauf­

kraft. Zu all dem kommt eine verzweigte Korruption

und eine egoistische Steuerhinterziehung hinzu, die

weloveite Dimensionen angenommen haben. Die Gier

nach Macht und Besitz kennt keine Grenzen. In diesem

System, das dazu neigt, alles aufzusaugen, um den Nut­

zen zu steigern, ist alles Schwache wie die Umwelt

wehrlos gegenüber den Interessen des vergötterten
Marktes, die zur absoluten Regel werden.
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Nein zu einem Geld, das regiert, statt zu dienen

57. Hinter dieser Haltung verbergen sich die Ableh­

nung der Ethik und die Ablehnung Gottes. Die Ethik

wird gewöhnlich mit einer gnvissen spöttischen Verach­

tung betrachtet. Sie wird als kontraproduktiv und zu

menschlich angesehen, weil sie das Geld und d ie

Macht relativiert. Man empfindet sie als eine Bedro­

hung, denn sie verurteilt die Manipulierung und die

Degradierung der Person. Schließlich vereist die
Ethik auf einen Gott, der eine verbindliche Antwort

envartet, die außerhalb der Kategorien des Marktes

steht. Für diese, wenn sie absolut gesetzt werden, ist

Gott unkontrollierbar, nicht manipulierbar und sogar

gefährlich, da er den Menschen zu seiner vollen Ver­

wirklichung ruft und zur Unabhängigkeit von jeder

Art von Unterjochung. Die Ethik — eine nicht ideologi­

sierte Ethik — erlaubt, ein Gleichgewicht und eine

menschlichere Gesellschaftsordnung zu schaffen. In die­

sem Sinn rufe ich die Finanzexperten und die Regieren­

den der verschiedenen Länder auf, die sVorte eines Wei­

sen des Altertums zu bedenken: »Die eigenen Güter

nicht mit den Armen zu teilen bedeutet, diese zu

bestehlen und ihnen das Lehen zu entziehen. Die Güter,

die wir besitzen, gehören nicht uns, sondern ihnen.«'

55 Johannes Chrysostomus, Dr Lczaro concionn II,G: PG48, 992 D.



58. Eine Finanzreform, welche die Ethik nicht igno­

riert, würde einen energischen Wechsel der Grundein­

stellung der politischen Führungskräfte erfordern, die

ich aufrufe, diese Herausforderung mit Entschiedenheit

und Weitblick anzunehmen, natürlich ohne die Beson­

derheit eines jeden Kontextes zu übersehen. Das Geld

muss dienen und nicht regieren! Der Papst liebt alle,

Reiche und Arme, doch im Namen Christi hat er die

Pflicht daran zu erinnern, dass die Reichen den Armen

helfen, sie achten und fördern müssen. Ich ermahne

euch zur uneigennützigen Solidarität und zu einer

Rückkehr von Wirtschaft und Finanzleben zu einer

Ethik zugunsten des Menschen.

Nein zur sozialen Ungleichheit,

die Gewalt hervorbringt

59. Heute wird von vielen Seiten eine größere Sicherheit

gefordert. Doch solange die Ausschließung und die

soziale Ungleichheit in der Gesellschaft und unter den

verschiedenen Völkern nicht beseitigt werden, wird es

unmöglich sein, die Gewalt auszumerzen. Die Armen

und die ärmsten Bevölkerungen werden der Gewalt

beschuldigt, aber ohne Chancengleichheit finden die ver­

schiedenen Formen von Aggression und Krieg einen

fruchtbaren Boden, der früher oder später die Explosion

verursacht. Wenn die lokale, nationale oder weltweite
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Gesellschaft einen Teil ihrer selbst in den Randgebieten

seinem Schicksal überlässt, wird es keine politischen Pro­

gramme, noch Ordnungskräfte oder Intelligente geben,

die unbeschränkt die Ruhe gewährleisten können. Das

geschieht nicht nur, weil die soziale Ungleichheit gnvalt­

same Reaktionen derer provoziert, die vom System aus­

geschlossen sind, sondern weil das gesellschaftliche und

wirtschaftliche System an der Wurzel ungerecht ist. Wie

das Gute dazu neigt, sich auszubreiten, so neigt das Böse,

dem man einwilligt, das heißt die Ungerechtigkeit, dazu,

ihre schädigende Kraft auszudehnen und im Stillen die

Grundlagen jeden politischen und sozialen Systems aus

den Angeln zu heben, so gefestigt es auch erscheinen

mag. Wenn jede Tat ihre Folgen hat, dann enthält ein in

den Strukturen einer Gesellschaft eingenistetes Böses

immer ein Potenzial der Auflösung und des Todes. Das

in den ungerechten Gesellschaftsstrukturen kristallisierte

Böse ist der Grund, warum man sich keine bessere

Zukunft erwarten kann. Wir befinden uns weit entfernt

vom sogenannten >Ende der Geschichte<, da die Bedin­

gungen für eine vertretbare und friedlid e Enomcklung ';

noch nicht entsprechend in die Wege geleitet und ver­

wirklicht sind. . T=;„S.

j';~r$!:<>
'

60, Die Mechanismen der augenblicklichen Wirtschaft

fördern eine Anheizung des Konsums, aber es stellt sich

heraus, dass der zügellose Konsumismus, gepaart mit
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der sozialen Ungleichheit das soziale Gefüge doppelt

schädigt. Auf diese Weise erzeugt die soziale Ungleich­

heit früher oder später eine Gewalt, die der Rüstungs­

wettlauf nicht löst, noch jemals lösen wird. Er dient

nur dem Versuch, diejenigen zu täuschen, die größere

Sicherheit fordern, als wüssten wir nicht, dass WafFen

und gewaltsame Unterdrückung, anstatt Lösungen her­

beizuführen, neue und schlimmere Konflikte schafFen.

Einige finden schlicht GeFallen daran, die Armen und

die armen Länder mit ungebührlichen Verallgemeine­

rungen der eigenen Übel zu beschuldigen und sich ein­

zubilden, die Lösung in einer >Erziehung< zu finden, die

sie beruhigt und in gezähmte, harmlose Wesen verwan­

delt. Das wird noch anstößiger, wenn die Ausgeschlos­

senen jenen gesellschaftlichen Krebs wachsen sehen, der

die in vielen Ländern — in den Regierungen, im Unter­

nehmertum und in den Institutionen — tief verwurzelte

Korruption ist, unabhängig von der politischen Ideo­

logie der Regierenden.

Einige kulturelle Herausforderungen

61. Wir evangelisieren auch dann, wenn wir versuchen,

uns den verschiedenen Herausforderungen zu stellen,

die auftauchen können.ss Manchmal zeigen sie sich in

56 Vgl. Avpositio 13.
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echten Angriffen auf die Religionsfreiheit oder in neuen

Situationen der Christenverfolgung, die in einigen Län­

dern alarmierende Stufen des Hasses und der Gewalt

erreicht haben, An vielen Orten handelt es sich eher

um eine verbreitete relativistische Gleichgültigkeit, ver­

bunden mit der Ernüchterung und der Krise der Ideo­

logien, die als Reaktion auf alles, was totalitär erscheint,

eingetreten ist. Das schadet nicht nur der Kirche, son­

dern dem Gesellschaftsleben allgemein. Geben wir zu,

dass in einer Kultur, in der jeder Träger einer eigenen

subjektiven Wahrheit sein will, die Bürger schwerlich

das Verlangen haben, sich an einem gemeinsamen Pro­

jekt zu beteiligen, das die persönlichen Interessen und

Wünsche übersteigt.

62. In der herrschenden Kultur ist der erste Platz

besetzt von dem, was äußerlich, unmittelbar, sichtbar,

schnell, oberflächlich und provisorisch ist. Das Wirk­

liche macht dem Anschein Platz. In vielen Ländern hat

die Globalisierung mit der Invasion von Tendenzen aus

anderen, wirtschaftlich entwickelten, aber ethisch
geschwächten Kulturen einen beschleunigten Verfall

der kulturellen Wurzeln bedingt. Das haben in mehre­

ren Synoden die Bischöfe verschiedener Kontinente

zum Ausdruck gebracht. Die afrikanischen Bischöfe

haben zum Beispiel in Anknüpfung an die Enzyklika
Solliciordo rei socialis vor einigen Jahren darauf hinge­
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wiesen, dass man oftmals die Länder Afrikas zu bloßen

»Rädern eines Mechanismus, zu Teilen einer gewaltigen

Maschinerie«umfunktionieren will. »Das geschieht oft

auch auf dem Gebiet der sozialen Kommuniltationsmit­

tel: Weil diese meistens von Zentren im Norden der

Weit aus geleitet werden, berücksichtigen sie nicht

immer in gebührender Weise die eigenen vorrangigen

Anliegen und Probleme dieser Länder, noch achten sie

deren kulturelle Eigenart.«sy In gleicher Weise haben

die Bischöfe Asiens»die von außen auf die asiatischen

Kulturen einwirkenden Einflüsse«hervorgehoben.

»Neue Verhaltensformen kommen auf, die auf den

übertriebenen Gebrauch von Kommunikationsmitteln

[...] zurückzuführen sind [...] In direkter Folge sind

die negativen Aspekte der Medien- und Unterhaltungs­

industrie eine Gefahr fiir die traditionellen Werte.« '

63. Der katholische Glaube vieler Völker steht heute

vor der Herausforderung der Verbreitung neuer religiö­

ser Bewegungen, von denen einige zum Fundamentalis­

mus tendieren und andere eine Spiritualität ohne Gott

anzubieten scheinen. Das ist einerseits das Ergebnis

57 Johannes Paul II., Nachsynodales Apostolisches Schreiben Ecrlniir in
Afrira (14. Septcmbcr 1995), 52: AAS 88 (1996), 32-33; dcrs., Enzyklika Sol­
licirudo rri sorirtiir (30. Dcaembcr 1987), 22: AAS 80 (1988), 539.

58 Ders., Nachsynodalcs Apostolisches Schreiben Ecclaia irt rbio (6. Novem­
ber 1999), 7: AAS 92 (2000), 458.
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einer menschlichen Reaktion auf die materialistische,

konsumorientierte und individualistische Gesellschaft

und andererseits eine Ausnutzung der Notsituation der

Bevölkerung, die an den Peripherien und in den ver­

armten Zonen lebt, die inmitten großer menschlicher

Leiden überlebt und unmittelbare Lösungen fiir die

eigenen Bedürfnisse sucht. Diese religiösen Bewegun­

gen, die durch ihr subtiles Eindringen gekennzeichnet

sind, füllen innerhalb des herrschenden Individualismus

eine Leere aus, die der laizistische Rationalismus hinter­

lassen hat. Außerdem müssen wir zugeben, dass, wenn

ein Teil unserer Getauften die eigene Zugehörigkeit

zur Kirche nicht empfindet, das auch manchen Struktu­

ren und einem wenig aufnahmebereiten Klima in eini­

gen unserer Pfarreien und Gemeinden zuzuschreiben ist

oder einem bürokratischen Verhalten, mit dem auf die

einfachen oder auch komplexen Probleme des Lebens

unserer Völker geantwortet wird. Vielerorts besteht

eine Vorherrschaft des administrativen Aspekts vor

dem seelsorglichen sowie eine Sakramentalisierung
ohne andere Formen der Evangelisierung.

64. Der Säkularisierungsprozess neigt dazu, den Glau­

ben und die Kirche auf den privaten, ganz persönlichen

Bereich zu beschränken. Außerdem hat er mit der Leug­

nung jeglicher Transzendenz eine zunehmende ethische

Deformation, eine Schwächung des Bewusstseins der
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persönlichen und sozialen Sünde und eine fortschrei­

tende Zunahme des Relativismus verursacht, die Anlass

geben zu einer allgemeinen Orientierungslosigkeit,

besonders in der Phase des Heranwachsens und der

Jugend, die gegenüber Veränderungen so anfallig ist.

Während die Kirche auf der Existenz objektiver, für

alle geltender moralischer Normen besteht, gibt es, wie

die Bischöfe der Vereinigten Staaten von Amerika zu

Recht festgestellt haben, »solche, die diese Lehre als

ungerecht bzw. als mit den menschlichen Grundrechten

unvereinbar darstellen. Diese Argumentationen ent­

springen gewöhnlich aus einer Form von moralischem

Relativismus, der sich — nicht ohne inneren Wider­

spruch — mit einem Vertrauen auf die absoluten Rechte

des Einzelnen verbindet. In dieser Sichtweise nimmt

man die Kirche wahr, als fördere sie ein besonderes Vor­

urteil und als greife sie in die individuelle Freiheit

ein.«s~ Wir leben in einer Informationsgesellschaft, die

uns wahllos mit Daten überhäuft, alle auf derselben

Ebene, und uns schließlich in eine erschreckende Ober­

flächlichkeit führt, wenn es darum geht, die mora­

lischen Fragen anzugehen. Folglich wird eine Erziehung

notwendig, die ein kritisches Denken lehrt und einen

Weg der Reifung in den Werten bietet.

59 United Sutes Confetence of Catholie Bishops, hlinittry to Prrtont toitit n
Hontottxttol Intli nntion: Cnitirli nrtfor Pitttontl G<rr.(2006), 17.
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65. Trotz der ganzen laizistischen Strömung, die die

Gesellschaft überschwemmt, ist die Kirche in vielen

Ländern — auch dort, wo das Christentum in der Min­

derheit ist — in der öffentlichen Meinung eine glaub­

würdige Einrichtung, zuverlässig in Bezug auf den

Bereich der Solidarität und der Sorge für die am meis­

ten Bedürftigen. Bei vielen Gelegenheiten hat sie als

Mittlerin gedient, um die Lösung von Problemen zu

fördern, die den Frieden, die Eintracht, die Umwelt,

den Schutz des Lebens, die Menschenrechte und die

Zivilrechte um. betreffen. Und wie groß ist der Beitrag

der katholischen Schulen und Universitäten in der gan­

zen Welt! Es ist sehr positiv, dass das so ist. Doch wenn

wir andere Fragen zur Sprache bringen, die weniger

öffentliche Zustimmung hervorrufen, Bl l t es uns

schwer zu zeigen, dass wir das aus Treue zu den gleichen

Überzeugungen bezüglich der Würde der Person und

des Gemeinwohls tun.

66. Die Familie macht eine tiefe kulturelle Krise durch

wie alle Gemeinschaften und sozialen Bindungen. Im

Fall der Familie wird die Brüchigkeit der Bindungen

besonders ernst, denn es handelt sich um die grund­

legende Zelle der Gesellschaft, um den Ort, wo man

lernt, in der Verschiedenheit zusammenzuleben und

anderen zu gehören, und wo die Eltern den Glauben

an die Kinder weitergeben. Die Ehe wird tendenziell
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als eine bloße Form affektiver Befriedigung gesehen, die

in beliebiger Weise gegründet und entsprechend der

Sensibilität eines jeden verändert werden kann. Doch

der unverzichtbare Beitrag der Ehe zur Gesellschaft

geht über die Ebene der Emotivität und der zufälligen

Bedürfnisse des Paares hinaus. Wie die französischen

Bischöfe darlegen, geht sie nicht hervor»aus dem

Gefühl der Liebe, das definitionsgemäß vergänglich ist,

sondern aus der Tiefe der von den Brautleuten über­

nommen Verbindlichkeit, die zustimmen, eine umfas­

sende Lebensgemeinschaft einzugehen.« "

67. Der postmoderne und globalisierte Individualismus

begünstigt einen Lebensstil, der die Enovicldung und

die Stabilität der Bindungen zwischen den Menschen

schwächt und die Natur der Familienbande zerstört.

Das seelsorgliche Tun muss noch besser zeigen, dass

die Beziehung zu unserem himmlischen Vater eine

Cosnmunio fordert und fördert, die d ie zwischen­
menschlichen Bindungen heilt, begünstigt und stärkt.

Während in der Welt, besonders in einigen Ländern,

erneut verschiedene Formen von Kriegen und Aus­

einandersetzungen aufkommen, beharren wir Christen

auf dem Vorschlag, den anderen anzuerkennen, die

60 Conference des Eviques dc France, Conscil Familie cs Socihh, E!argir A'
mariagr asssspmonnrsre snrsnr srxr? Ossvrons Ir si< bas! (28. SeFscmbcr 2012).
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Wunden zu heilen, Brücken zu bauen, Beziehungen zu

knüpfen und einander zu helfen, so dass»einer des

anderen Last trage« (Gn1 6,2). Andererseits entstehen

heute viele Formen von Verbänden für den Rechts­

schutz und zur Erreichung edler Ziele. Auf diese Weise

zeigt sich deutlich das Verlangen zahlreicher Bürger

nach Mitbestimmung — Bürger, die Erbauer des sozia­

len und kulturellen Fortschritts sein wollen.

Herausforderungen der Inkuituration des Glaubens

68. Die christliche Basis einiger Völker — besonders in

der westlichen Welt — ist eine lebendige Wirklichkeit.

Hier finden wir, vor allem unter den am meisten Not­

leidenden, eine moralische Reserve, die Werte eines

authentischen christlichen Humanismus bewahrt. Ein

Blick des Glaubens auf die Wirklichkeit kann nicht

umhin, das anzuerkennen, was der Heilige Geist sät.

Es würde bedeuten, kein Vertrauen auf sein freies und

großzügiges Handeln zu haben, wenn man meinte, es

gebe keine echten christlichen Werte dort, wo ein Groß­

teil der Bevölkerung die Taufe empfangen hat und sei­

nen Glauben und seine brüderliche Solidarität in vieler­

lei Weise zum Ausdruck bringt. Hier muss man viel

mehr als >Samen des Wortes< erkennen, angesichts der

Tatsache, dass es sich um einen authentischen katho­

lischen Glauben handelt mit eigenen Modalitäten des
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Ausdrucks und der Zugehörigkeit zur Kirche. Es ist

nicht gut, die entscheidende Bedeutung zu übersehen,

welche eine vom Glauben gezeichnete Kultur hat,

denn diese evangelisierte Kultur besitzt jenseits ihrer

Grenzen viel mehr Möglichkeiten als eine einfache

Summe von Gläubigen, die den Angriffen des heutigen

Säkularismus ausgesetzt ist. Eine evangelisierte Volks­

kultur enthält Werte des Glaubens und der Solidarität,

die die Entwicklung einer gerechteren und gläubigeren

Gesellschaft auslösen können. Zudem besitzt sie eine

besondere Weisheit, und man muss verstehen, diese

mit einem Blick voller Dankbarkeit zu erkennen.

69. Es ist dringend notwendig, die Kulturen zu evan­

gelisieren, um das Evangelium zu inkulturieren. In den

Ländern katholischer Tradition wird es sich darum han­

deln, den bereits bestehenden Reichtum zu begleiten,

zu pflegen und zu stärken, und in den Ländern anderer

religiöser Traditionen oder tiefgreifender Säkularisie­

rung wird es darum gehen, neue Prozesse der Evangeli­

sierung der Kultur zu fördern, auch wenn sie sehr lang­

fristige Planungen verlangen. Wir dürfen jedoch nicht

übersehen, dass immer ein Aufruf zum Wachstum

besteht, Jede Kultur und jede gesellschaftliche Gruppe
bedarf der Läuterung und der Reifung, Im Fall von

Volkskulturen katholischer Bevölkerungen können wir

einige Schwächen erkennen, die noch vom Evangelium
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geheilt werden müssen: Chauvinismus, Alkoholismus,

häusliche Gewalt, geringe Teilnahme an der Eucharistie,

Schicksalsgläubigkeit oder Aberglaube, die auf Zauberei

und Magie zurückgreifen lassen, und anderes. Doch

gerade die Volksfrömmigkeit ist der beste Ausgangs­

punkt, um diese Schwächen zu heilen und von ihnen

zu befreien.

70. Es stimmt auch, dass der Schwerpunkt manchmal

mehr auf äußeren Formen von Traditionen einiger

Gruppen oder auf hypothetischen Privatoffenbarungen

liegt, die absolut gesetzt werden. Es gibt ein gewisses,

aus Frömmigkeitsübungen bestehendes Christentum,

dem eine individuelle und gefühlsbetonte Weise, den

Glauben zu leben, zugrunde liegt, die in Wirklichkeit

nicht einer echten >Volksfrömmigkeit< entspricht. Man­

che fördern diese Ausdrucksformen, ohne sich um die

soziale Förderung und die Bildung der Gläubigen zu

kümmern, und in gewissen Fällen tun sie es, um wirt­

schaftliche Vorteile zu erlangen oder eine Macht über

die anderen zu gewinnen. Wir dürfen auch nicht über­

sehen, dass in den letztenJahrzehnten ein Bruch in der
generationenlangen Weitergabe des christlichen Glau­

bens im ltatholischen Volk stattgefunden hat. Es ist

unbestreitbar, dass viele sich enttäuscht fühlen und auf­

hören, sich mit der katholischen Tradition zu identifi­

zieren; dass die Zahl der Eltern steigt, die ihre Kinder
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nicht taufen lassen und sie nicht beten lehren und dass

eine gewisse Auswanderung in andere Glaubensgemein­

schaften zu verzeichnen ist. Einige Ursachen dieses Bru­

ches sind: der Mangel an Raum für den Dialog in der

Familie, der Einfluss der Kommunikationsmittel, der

relativistische Subjektivismus, der ungehemmte Kon­

sumismus, der den Markt anregt, das Fehlen einer pas­

toralen Begleitung fiir die Ärmsten, der Mangel an

herzlicher Aufnahme in unseren Einrichtungen und

unsere Schwierigkeit, in einer multireligiösen Umge­

bung den übernatürlichen Zugang zum Glauben neu

zu schaffen.

Herausforderungen der Stadtkulturen

71. Das neue Jerusalem, die heilige Stadt (vgl. OQ
21,2-4) ist das Ziel, zu dem die gesamte Menschheit

unterwegs ist. Es ist interessant, dass die Offenbarung

uns sagt, dass die Erfüllung der Menschheit und der

Geschichte sich in einer Stadt verwirklicht. Wir müssen

die Stadt von einer kontemplativen Sicht her, das heißt

mit einem Blick des Glaubens erkennen, der jenen Gott

entdeckt, der in ihren Häusern, auf ihren Straßen und

auf ihren Plätzen wohnt. Die Gegenwart Gottes beglei­

tet die aufrichtige Suche, die Einzelne und Gruppen

vollziehen, um Halt und Sinn für ihr Leben zu finden.

Er lebt unter den Bürgern und fördert die Solidarität,
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die Brüderlichkeit und das Verlangen nach dem Guten,

nach Wahrheit und Gerechtigkeit. Diese Gegenwart

muss nicht hergestellt, sondern entdeckt, enthüllt wer­

den. Gott verbirgt sich nicht vor denen, die ihn mit ehr­

lichem Herzen suchen, auch wenn sie das tastend, auf

unsichere und weitschweifige Weise tun.

22. In der Stadt wird der religiöse Aspekt durch ver­

schiedene Lebensstile und durch Gebräuche vermittelt,

die mit einem Gefühl für die Zeit, das Territorium und

die Beziehungen verbunden sind, das sich von dem Stil

der Landbevölkerungen unterscheidet. Im Alltag kämp­

fen die Bürger oftmals ums Überleben, und in diesem

Kampf verbirgt sich ein tiefes Empfinden Für das Leben,

das gewöhnlich auch ein tiefes religiöses Empfinden

einschließt. Das müssen wir berücksichtigen, um einen

Dialog zu erzielen wie den, welchen der Herr mit der

Samariterin am Brunnen führte, wo sie ihren Durst zu

stillen suchte (vgl. Job 4,7-26).

/3. Es entstehen fortwährend neue Kulturen in diesen

riesigen menschlichen Geographien, wo der Christ
gewöhnlich nicht mehr derjenige ist, der Sinn fördert

oder stiftet, sondern derjenige, der von diesen Kulturen

andere Sprachgebräuche, Symbole, Botschaften und

Paradigmen emplangt, die neue Lebensorientierungen

bieten, welche häufig im Gegensatz zum Evangelium
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Jesu stehen. Eine neue Kultur pulsiert in der Stadt und

wird in ihr konzipiert. Die Synode hat festgestellt, dass

heute die Verwandlungen dieser großen Gebiete und

die Kultur, in der sie ihren Ausdruck finden, ein vorzüg­

licher Ort für die neue Evangelisierung sind. ' Das

erfordert, neuartige Räume für Gebet und Gemein­

schaft zu erfinden, die für die Stadtbevölkerungen

anziehender und bedeutungsvoller sind. Aufgrund des

Einflusses der Massenkommunikationsmittel sind die

ländlichen Bereiche von diesen kulturellen Verwandlun­

gen, die auch bedeutsame Veränderungen in ihrer

Lebensweise bewirken, nicht ausgenommen.

74. Das macht eine Evangelisierung nötig, welche die

neuen Formen, mit Gott, mit den anderen und mit der

Umgebung in Beziehung zu treten, erleuchtet und die

grundlegenden Werte wachruft. Es ist notwendig, dort­

hin zu gelangen, wo die neuen Geschichten und Para­

digmen entstehen, und mit dem Wort Jesu den inners­
ten Kern der Seele der Städte zu erreichen. Man darf

nicht vergessen, dass die Stadt ein multikultureller

Bereich ist. In den großen Städten itann man ein >Binde­

gewebe< beobachten, in dem Gruppen von Personen die

gleichen Lebensträume und ähnliche Vorstellungswelten

miteinander teilen und sich zu neuen menschlichen Sek­

61 Vgl. Pmpositio 25.
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toren, zu Kulturräumen und zu unsichtbaren Städten

zusammenschließen. Unterschiedliche Kulturformen

leben defacto zusammen, handeln aber häufig im Sinne
der Trennung und wenden Gewalt an. Die Kirche ist

berufen, sich in den Dienst eines schwierigen Dialogs

zu stellen. Es gibt Bürger, die die angemessenen Mittel

für die Entwicklung des persönlichen und familiären

Lebens erhalten, andererseits gibt es aber sehr viele

>Nicht-Bürger<, >Halbbürger< oder >Stadtstreicher<. Die

Stadt erzeugt eine Art ständiger Ambivalenz. Während

sie nämlich ihren Bürgern unendlich viele Möglichkei­

ten bietet, erscheinen auch zahlreiche Schwierigkeiten

für die volle Lebensentfaltung vieler. Dieser Wider­

spruch verursacht erschütterndes Leiden. In vielen Tei­

len der Welt sind die Städte Schauplatz von Massen­

protesten, in denen Tausende von Bewohnern Freiheit,

Beteiligung und Gerechtigkeit fordern sowie verschie­

dene Ansprüche geltend machen, die, wenn sie nicht

auf ein angemessenes Verständnis stoßen, auch mit

Gewalt nicht zum Schweigen gebracht werden können.

7S. Wir dürfen nicht übersehen, dass sich in den Städ­

ten der Drogen- und Menschenhandel, der Missbrauch

ttnd die Ausbeutung Minderjähriger, die Preisgabe Alter

und Kranker sowie verschiedene Formen von Korrup­

tion und Kriminalität leicht vermehren. Zugleich ver­

wandelt sich das, was ein kostbarer Raum der Begeg­
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nung und der Solidarität sein könnte, häufig in einen

Ort der Flucht und des gegenseitigen Misstrauens.

Häuser und Quartiere werden mehr zur Absonderung

und zum Schutz als zur Verbindung und zur Einglie­

derung gebaut. Die Verkündigung des Evangeliums

wird eine Grundlage sein, um in diesen Zusammenhän­

gen die Würde des menschlichen Lebens wiederherzu­

stellen, denn Jesus möchte in den Städten Leben in

Fülle verbreiten (vgl. Job 10,10). Der einmalige und

volle Sinn des menschlichen Lebens, den das Evan­

gelium verkündet, ist das beste Heilmittel gegen die

Gbel der Stadt, auch wenn wir bedenken müssen, dass

ein Evangelisierungsprogramm und ein einheitlicher,

starrer Evangelisierungsstil für diese Wirklichkeit nicht

angemessen sind.. Doch das Menschliche bis zum
Grunde zu leben und als ein Ferment des Zeugnisses

ins Innerste der Herausforderungen einzudringen, in

jeder beliebigen Kultur, in jeder beliebigen Stadt, lässt

den Christen besser werden und befruchtet die Stadt.

II. Versuchungen der in der Seelsorge Tätigen

76. Ich bin unendlich dankbar für den Einsatz aller, die

in der Kirche arbeiten. Ich möchte mich jetzt nicht

dabei aufhalten, die Aktivitäten der verschiedenen in

der Seelsorge Tätigen darzustellen, von den Bischöfen
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bis hin zum bescheidensten und am meisten verborge­

nen der kirchlichen Dienste. Stattdessen möchte ich

gerne über die Herausforderungen nachdenken, denen

sie alle sich im Kontext der augenblicklichen globalisier­

ten Kultur stellen müssen. Doch zuallererst und der

Gerechtigkeit halber muss ich sagen, dass der Beitrag

der Kirche in der heutigen Welt enorm ist. Unser

Schmerz und unsere Scham wegen der Sünden einiger

Glieder der Kirche und wegen unserer eigenen Sünden

dürfen nicht vergessen lassen, wie viele Christen ihr

Leben aus Liebe hingeben. Sie helfen vielen Menschen,

sich in unsicheren Krankenhäusern behandeln zu lassen

oder dort in Frieden zu sterben; in den ärmsten Gegen­

den der Erde begleiten sie Menschen, die Sklaven ver­

schiedener Abhängigkeiten geworden sind; sie opfern

sich auf in der Erziehung von Kindern und Jugend­
lichen; sie kümmern sich um alte Menschen, die von

allen verlassen sind; sie versuchen, in feindlicher Umge­

bung Werte zu vermitteln oder sie widmen sich auf viele

andere Arten, die die grenzenlose Liebe zur Menschheit

deutlich machen, die der Mensch gewordene Gott uns

eingegeben hat. Ich danl<e für das schöne Beispiel, das

viele Christen mir geben, die ihr Leben und ihre Zeit

freudig hingehen, Dieses Zeugnis tut mir sehr gut und

unterstützt mich in meinem persönlichen Streben, den

Egoismus zu übenvinden, um mich noch intensiver

meiner Aufgabe widmen zu können.
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77. Trotzdem sind wir als Kinder unserer Zeit alle

irgendwie unter dem Einfluss der gegenwärtigen globa­

lisierten Kultur, die, obwohl sie Werte und neue Mög­

lichkeiten bietet, uns auch einschränken, beeinflussen

und sogar krank machen kann. Ich gebe zu, dass wir

Räume schaffen müssen, die geeignet sind, die in der

Seelsorge Tätigen zu motivieren und zu heilen, »Orte,

wo man den eigenen Glauben an den gekreuzigten

und auferstandenen Christus erneuern kann, wo man

die eigenen innersten Fragen und Alltagssorgen mit­

einander teilen kann, wo man sein Leben und seine

Erfahrungen einer t iefgreifenden Überprüfung' im

Licht des Evangeliums unterziehen kann, mit dem

Ziel, die eigenen individuellen und gesellschaftlichen

Entscheidungen auf das Gute und das Schöne hin aus­

zurichten«.~z Zugleich möchte ich auf einige Ver­

suchungen aufmerksam machen, die besonders heute

die in der Seelsorge Tätigen befallen.

62 Aziooe Cattolica iuliana, ltkaagpo rlrlla XIYrbtrmblra ltlarninnlr alln
jina rrl nl Perron (8. Mai 2011).
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Ja zur Herausforderung
einer missionarischen Spirttualitä t

78. Heute kann man bei vielen in der Seelsorge Täti­

gen, einschließlich der gottgeweihten Personen, eine

übertriebene Sorge um die persönlichen Räume der

Selbständigkeit und der Entspannung feststellen, die

dazu führt, die eigenen Aufgaben wie ein bloßes An­

hängsel des Lebens zu erleben, als gehörten sie nicht

zur eigenen Identität. Zugleich wird das geistliche

Leben mit einigen religiösen Momenten verwechselt,

die einen gewissen Trost spenden, aber nicht die Begeg­

nung mit den anderen, den Einsatz in der Welt und die

Leidenschaft für die Evangelisierung nähren. So kann

man bei vielen in der Verkündigung Tätigen, obwohl

sie beten, eine Betonung des Ittdi vidttalianus, eine Iden­

titdtsitrise und einen Riickgang des Eifers feststellen. Das
sind drei Übel, die sich gegenseitig fördern.

79. Die Medienkultur und manche intellektuelle Kreise

vermitteln gelegentlich ein ausgeprägtes Misstrauen
gegenüber der Botschaft der Kirche und eine gewisse

Ernüchterung. Daraufhin entwickeln viele in der Seel­

sorge Tätige, obwohl sie beten, eine Art Minderwertig­

keitskomplcx, der sie dazu führt, ihre christliche Identi­

tät und ihre Überzeugungen zu relativieren oder zu

verhergen. Dann entsteht ein Teufelskreis, denn so
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sind sie nicht glücklich über das, was sie sind und was

sie tun, identifizieren sich nicht mit dem Verkündi­

gungsauftrag, und das schwächt ihren Einsatz. Schließ­

lieh ersticken sie die Missionsfreude in einer Art Beses­

senheit, so zu sein wie alle anderen und das zu haben,

was alle anderen besitzen. Auf diese Weise wird die Auf­

gabe der Evangelisierung als Zwang empfunden, man

widmet ihr wenig Mühe und eine sehr begrenzte Zeit.

80. Es entwickelt sich bei den in der Seelsorge Tätigen

jenseits des geistlichen Stils oder der gedanldichen

Linie, die sie haben mögen, ein Relativismus, der

noch gePährlicher ist als der, welcher die Lehre betrifft.

Es hat etwas mit den tiefsten und aufrichtigsten Ent­

scheidungen zu tun, die eine Lebensform bestimmen.

Dieser praktische Relativismus besteht darin, so zu

handeln, als gäbe es Gott nicht, so zu entscheiden, als

gäbe es die Armen nicht, so zu träumen, als gäbe es

die anderen nicht, so zu arbeiten, als gäbe es die nicht,

die die Verkündigung noch nicht empfangen haben,

Es ist erwähnenswert, dass sogar, wer dem Anschein

nach solide doktrinelle und spirituelle Überzeugungen

hat, häufig in einen Lebensstil fällt, der dazu führt,

sich an wirtschaftliche Sicherheiten oder an Räume

der Macht und des menschlichen Ruhms zu ldam­

mern, die man sich auf jede beliebige Weise verschafft
i

anstatt das Leben für die anderen in der Mission hin­
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zugeben. Lassen wir uns die missionarische Begeiste­

rung nicht nehmen!

Nein zur egoistischen Trägheit

81. Wenn wir mehr missionarische Dynamik brauchen,

die der Erde Salz und Licht bringt, fürchten viele Laien,

jemand könne sie einladen, irgendeine apostolische

Aufgabe zu erfüllen, und versuchen, jeder Verpflichtung

auszuweichen, die ihnen ihre Freizeit nehmen könnte.

Heute ist es zum Beispiel sehr schwierig geworden, qua­

lifizierte Katechisten für die Pfarreien zu finden, die in

ihrer Aufgabe über mehrereJahre hin ausharren. Doch
etwas Ähnliches geschieht bei den Priestern, die wie

besessen um ihre persönliche Zeit besorgt sind. Das ist

oft darauf zurückzuführen, dass sie das dringende

Bedürfnis haben, ihre Freiräume zu bewahren, als sei

ein Evangelisierungsauftrag ein gefährliches Gift anstatt

eine freudige Antwort auf die Liebe Gottes, der uns zur

Mission ruft und uns erfüllt und fruchtbar macht.

Einige sträuben sich dagegen, die Freude an der Mis­

sion bis auf den Grund zu erfahren und bleiben in eine

lähmende Trägheit eingehüllt.

82. Das Problem ist nicht immer das Überm<
Aktivität, sondern es sind vor allem die schlecht geleb­

ten Aktivitäten, ohne die entsprechenden Beweggründe
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ohne eine Spiritualität, die die Tätigkeit prägt und

wünschenswert macht. Daher kommt es, dass die

Pflichten übermäßig ermüdend sind und manchmal

krank machen. Es handelt sich nicht um eine friedvoll­

heitere Anstrengung, sondern um eine angespannte,

drückende, unbefriedigende und letztlich nicht akzep­

tierte Mühe. Diese pastorale Trägheit kann verschiedene

Ursachen haben. Einige verFallen ihr, weil sie nicht rea­

lisierbaren Plänen nachgehen und sich nicht gerne dem

widmen, was sie mit Gelassenheit tun könnten. Andere,

weil sie die schwierige Entwicklung der Vorgänge nicht

akzeptieren und wollen, dass alles vom Himmel fällt.

Andere, weil sie sich an Projekte oder an Erfolgsträume

klammern, die von ihrer Eitelkeit gehegt werden. Wie­

der andere, weil sie den wirklichen Kontakt zu den

Menschen verloren haben, in einer Entpersönlichung

der Seelsorge, die dazu führt, mehr auf die Organisation

als auf die Menschen zu achten, so dass sie die >Marsch­

route< mehr begeistert als die Wegstrecke selber. Andere

fallen in die Trägheit, weil sie nicht warten können und

den Rhythmus des Lebens beherrschen wollen. Das

heutige Verlangen, unmittelbare Ergebnisse zu erzielen,

bewirkt, dass die in der Seelsorge Tätigen das Empfi­

nde irgendeines Widerspruchs, ein scheinbares Schei­

tern, eine Kritik, ein Kreuz nicht leicht ertragen.
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83. So nimmt die größte Bedrohung Form an, der

»graue Pragmatismus des kirchlichen Alltags, bei dem

scheinbar alles mit rechten Dingen zugeht, in Wirklich­

keit aber der Glaube verbraucht wird und ins Schäbige

absinkt«. Es entwickelt sich die Grabespsychologie, die

die Christen allmählich in Mumien für das Museum

verwandelt. Enttäuscht von der Wirklichkeit, von der

Kirche oder von sich selbst, leben sie in der ständigen

Versuchung, sich an eine hoffnungslose, süßliche, Trau­

rigkeit zu klammern, die sich des Herzens bemächtigt

wie»das kostbarste der Elixiere des Dämons«.@ Beru­

fen, um Licht und Leben zu vermitteln, lassen sie sich

schließlich von Dingen faszinieren, die nur Dunkelheit

und innere Müdigkeit erzeugen und die apostolische

Dynamik schwächen. Aus diesen Gründen erlaube ich

mir, darauf zu beharren: Lassen wir uns die Freude der

Evangelisierung nicht nehmen!

63 Joseph I4ndnger, Dir nutcnblicklichc Situation des Gbtubcnstrnd der Theo­
logie. Vortrag tvöhrcnd des Trcßcns zvvischcn der Glaubenskongregation und
den Präsidenten der Glaubcnskommissioncn der Bischofskonferenzen Latein­
amerikas, Guadalajara, Mexico, 1996. Verößemlicht in: L'Osscnsttorc
»»tuno (dt ) i Jg. 26 (1996), Nr. 47 (22. November 1996), S. 9; Vgl. V.
Generalversammlung der Bischöfe von Lateinamerika und der Karibik

i

Dokurncnt t on Apnncida (29. Juni 2007), 12.
6'1 Gcorgcs Bcrnanos, Journal d'un curj dc cantpngnc, Paris 1936, Editions
Plan 1974, S. 135.
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Nein zum sterilen Pessimismus

84. Die Freude aus dem Evangelium Itann nichts und

niemand uns je nehmen (vgl. Job 16,22). Die Übel
unserer Welt — und die der Kirche — dürften niemals

Entschuldigungen sein, um unseren Einsatz und unse­

ren Eifer zu verringern. Betrachten wir sie als Heraus­

forderungen, um zu wachsen. Außerdem ist der Blick

des Glaubens Iahig, das Licht zu erkennen, das der Hei­

lige Geist immer inmitten der Dunkelheit verbreitet. Er

vergisst nicht, dass»wo die Sünde mächtig wurde, die

Gnade übergroß gnvorden ist«(Bö e 5,20). Unser
Glaube ist herausgefordert, den Wein zu erahnen, in

den das Wasser verwandelt werden kann, und den Wei­

zen zu entdecken, der inmitten des Unkrauts wächst.

Fünfzig Jahre nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil

darf der größte Realismus nicht weniger Vertrauen auf

den Geist, noch weniger Großherzigkeit bedeuten,

auch wenn die Schwächen unserer Zeit uns schmerzen

und wir weit entfernt sind von naiven Optimismen. In

diesem Sinn können wir die Worte des seligenJohannes
XXIII. an jenem denbvürdigen Tag des 11. Oktober

1962 noch einmal hören: Es»dringen bisweilen betrüb­

liche Stimmen an Unser Ohr, die zwar von großem

Eifer zeugen, aber weder genügend Sinn für die rechte

Beurteilung der Dinge noch ein kluges Urteil walten

lassen. Sie sehen in den modernen Zeiten nur Unrecht
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und Niedergang. [...] Doch Wir können diesen
Unglückspropheten nicht zustimmen, wenn sie nur

unheilvolle Ereignisse vorhersagen, so, als ob das Ende

der Welt bevorstünde. In der gegenwärtigen Weltord­

nung führt uns die göttliche Vorsehung vielmehr zu

einer neuen Ordnung der Beziehungen unter den Men­

schen. Sie vollendet so durch das Werk der Menschen

selbst und weit über ihre Erwartungen hinaus in

immer größerem Maß ihre Pläne, die höher sind als

menschliche Gedanken und sich n icht berechnen

lassen — und alles, auch die Meinungsverschiedenheiten

unter den Menschen, dienen so dem größeren Wohl der

Kirche.«ss

85. Eine der ernsthaftesten Versuchungen, die den Eifer

und den Wagemut ersticken, ist das Gefühl der Nieder­

lage, das uns in unzufriedene und ernüchterte Pessimis­

ten mit düsterem Gesicht verwandelt. Niemand kann

einen Kampf aufnehmen, wenn er im Voraus nicht voll

auf den Sieg vertraut. Wer ohne Zuversicht beginnt, hat

von vornherein die Schlacht zur Hälfte verloren und

vergräbt die eigenen Talente. Auch wenn man sich

schmerzlich der eigenen Schwäche bewusst ist, muss

man vorangehen, ohne sich geschlagen zu geben, und

65 rlnspnrrhr ~ur Enigtttng tirr Zuiritrn Virrikanitchrn honrils (l l. Oktober
1962), 4, 2-4: AAS 54 (1962), 789.
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an das denken, was der Herr dem heiligen Paulus sagte:

»Meine Gnade genügt dir; denn sie erweist ihre Kraft in

der Schwachheit«(2 Kor 12,9). Der christliche Sieg ist

immer ein Kreuz, doch ein Kreuz, das zugleich ein Sie­

gesbanner ist, das man mit einer kämpferischen Sanft­

mut gegen die Angriffe des Bösen trägt. Der böse Geist

der Niederlage ist ein Bruder der Versuchung, den Wei­

zen vorzeitig vom Unkraut zu trennen, und er ist das

Produkt eines ängstlichen egozentrischen Misstrauens.

86. Es ist offenkundig, dass an einigen Orten eine geist­

liche >Wüstenbildung< stattgefunden hat; sie ist das

Ergebnis des Planes von Gesellschaften, die sich ohne

Gott aufbauen wollen oder die ihre christlichen Wur­

zeln zerstören. Dort »wird die christliche Welt unfrucht­

bar und verbraucht wie ein völlig ausgelaugter Boden,

der zu Sand geworden ist«. In anderen Ländern zwingt

der gewaltsame Widerstand gegen das Christentum die

Christen, ihren Glauben gleichsam verborgen zu leben

in dem Land, das sie lieben. Das ist eine andere, sehr

schmerzliche Form von Wüste. Auch die eigene Familie

oder der eigene Arbeitsplatz können diese trockene

Umgebung sein, in der man den Glauben bewahren

und versuchen muss, ihn auszustrahlen. »Doch gerade

66 John Henry Nnvmxn, Larrr of26Jnnnnry l833, im Thr Larm na( Din.
ria of John Hi'nry Na>nnnn, Bd. III, Oxford 1979, S. 204.
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von der Erfahrung der Wüste her, von dieser Leere her

können wir erneut die Freude entdecken, die im Glau­

ben liegt, seine lebensnotwendige Bedeutung für uns

Menschen. In der Wüste entdeckt man wieder den

Wert dessen, was zum Leben wesentlich ist; so gibt es

in der heutigen Welt unzählige, oft implizit oder nega­

tiv zum Ausdruck gebrachte Zeichen des Durstes nach

Gott, nach dem letzten Sinn des Lebens. Und in der

Wüste braucht man vor allem glaubende Menschen,

die mit ihrem eigenen Leben den Weg zum Land der

Verheißung weisen und so die HofFnung wach hal­

ten.«~7 In jedem Fall sind wir unter diesen Umständen

berufen, wie große Amphoren zu sein, um den anderen

zu trinken zu geben. Manchmal verwandelt sich das

Amphoren-Dasein in ein schweres Kreuz, doch gerade

am Kreuz hat der Herr, durchbohrt von der Lanze,

sich uns alsQuelle lebendigen Wassers übereignet. Las­
sen wir uns die Hoffnung nicht nehmen!

67 Bcnct!ikt XVI., Homilir uiihnnd drr Euchnrisrirfrirr zur Erögtung drs
Juhrs drs Ghsuhriu (11. Oktober 2012): ssuI S 104 (2012), 881.
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Ja zu den neuen, von iesus Christus

gebildeten Beziehungen

87. Heute, da die Netze und die Mittel menschlicher

Kommunikation unglaubliche Entwicklungen erreicht

haben, spüren wir die Herausforderung, die >Mystik< zu

entdecken und weiterzugeben, die darin liegt, zusam­

men zu leben, uns unter die anderen zu mischen, einan­

der zu begegnen, uns in den Armen zu halten, uns anzu­

lehnen, teilzuhaben an dieser etwas chaotischen Menge,

die sich in eine wahre Erfahrung von Brüderlichkeit ver­

wandeln kann, in eine solidarische Karawane, in eine

heilige WallFahrt. Auf diese Weise werden sich die größe­

ren Möglichkeiten der Kommunikation als größere

Möglichkeiten der Begegnung und der Solidarität zwi­

schen allen erweisen. Wenn wir diesen Weg verfolgen

könnten, wäre das etwas sehr Gutes, sehr Heilsames,

sehr Befreiendes, eine großeQuelle der HofFnung! Aus
sich selbst herausgehen, um sich mit den anderen

zusammenzuschließen, tut gut. Sich in sich selbst zu ver­

schließen bedeutet, das bittere Gift der Immanenz zu

kosten, und in jeder egoistischen Wahl, die wir treffen
i

wird die Menschlichkeit den Kürzeren ziehen.

88. Das christliche Ideal wird immer dazu aufFordern,

den Verdacht, das ständige Misstrauen, die Angst über­

schwemmt zu werden, die defensiven Verhaltensweisen
i
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die die heutige Welt uns auferlegt, zu überwinden. Viele

versuchen, vor den anderen in ein bequemes Privatleben

oder in den engen Kreis der Vertrautesten zu fliehen,

und verzichten auf den Realismus der sozialen Dimen­

sion des Evangeliums. Ebenso wie nämlich einige einen

rein geistlichen Christus ohne Leib und ohne Kreuz

wollen, werden zwischenmenschliche Beziehungen an­

gestrebt, die nur durch hoch entwickelte Apparate ver­

mittelt werden, durch Bildschirme und Systeme, die

man auf Kommando ein- und ausschalten kann. Unter­

dessen lädt das Evangelium uns immer ein, das Risiko

der Begegnung mit dem Angesicht des anderen einzuge­

hen, mit seiner physischen Gegenwart, die uns anfragt,

mit seinem Schmerz und seinen Bi tten, mi t seiner

ansteckenden Freude in einem ständigen unmittelbar

physischen Kontakt. Der echte Glaube an den Mensch

gewordenen Sohn Gottes ist untrennbar von der Selbst­

hingabe, von der Zugehörigkeit zur Gemeinschaft, vom

Dienst, von der Versöhnung mit dem Leib der anderen.

Der Sohn Gottes hat uns in seiner Inkarnation zur

Revolution der zärtlichen Liebe eingeladen.

89. Die Isolierung, die eine Version des Immanentis­

mus ist, kann sich in einer falschen Autonomie aus­

drücken, die Gott ausschließt und die doch auch im

Religiösen eine Art spirituellen Konsumismus finden

kann, der ihrem krankhaften Individualismus entgegen­
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kommt. Die Rückkehr zum Sakralen und die spirituelle

Suche, die unsere Zeit kennzeichnen, sind doppeldeu­

tige Erscheinungen. Mehr als im Atheismus besteht

heute für uns die Herausforderung darin, in angemesse­

ner Weise auf den Durst vieler Menschen nach Gott zu

anovorten, damit sie nicht versuchen, ihn mit irrefüh­

renden Anovorten oder mit einem Jesus Christus ohne
Leib und ohne Einsatz für den anderen zu stillen. Wenn

sie in der Kirche nicht eine Spiritualität finden, die sie

heilt, sie befreit, sie mit Leben und Frieden erfüllt und

die sie zugleich zum solidarischen Miteinander und zur

missionarischen Fruchtbarkeit ruft, werden sie schließ­

lieh der Täuschung von Angeboten erliegen, die weder

die Menschlichkeit fördern noch Gott die Ehre geben.

90. Die besonderen Formen der Volksfrömmigkeit sind

inkarniert, denn sie sind aus der Inkarnation des christ­

lichen Glaubens in eine Volkskultur hervorgegangen.

Eben deshalb schließen sie eine persönliche Beziehung

nicht etwa zu harmonisierenden Energien, sondern zu

Gott, zu Jesus Christus, zu Maria oder zu einem Heili­

gen ein, Sie besitzen Leiblichkeit, haben Gesichter. Sie

sind geeignet, Möglichkeiten der Beziehung zu fördern

und nicht individualistische Flucht. In anderen Teilen

unserer Gesellschaften steigt die Wertschätzung für For­

men einer >Spiritualität des Wohlbefindens< ohne
Gemeinschaft, fiir eine >Theologie des Wohlstands<
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ohne brüderlichen Einsatz oder für subjektive Erfahrun­

gen ohne Gesicht, die sich auf eine immanentistische

innere Suche beschränken.

91. Eine wichtige Herausforderung ist, zu zeigen, dass

die Lösung niemals darin besteht, einer persönlichen

und engagierten Beziehung zu Gott, die sich zugleich

für die anderen einsetzt, auszuweichen. Das ist es, was

heute geschieht, wenn die Gläubigen sich so verhalten,

dass sie sich gleichsam verstecken und den anderen aus

den Augen gehen, und wenn sie spitzfindig von einem

Ort zum anderen oder von einer Aufgabe zur anderen

flüchten, ohne tiefe und feste Bindungen zu schaffen:

»Imaginatio loeonan et mnratio mulrosfefellit.«E s i s t
eine falsche Abhilfe, die das Herz und manchmal auch

den Leib krank macht. Es ist nötig, zu der Einsicht zu

verhelfen, dass der einzige Weg darin besteht zu lernen,

den Mitmenschen in der rechten Haltung zu begegnen,

indem man sie schätzt und als Weggeßhrten akzeptiert

ohne innere Widerstände, Noch besser: Es geht darum

zu lernen, Jesus im Gesicht der anderen, in ihrer Stim­

me, in ihren Bitten zu erkennen. Und auch zu lernen, in

einer Umarmung mit dem gekreuzigtenJesus zu leiden,
wenn wir ungerechte Aggressionen oder Undankbarkei­

68 Thonus von Kcmpcn, Dir Nachfolge Chruti, Liber Primus, IX, 5: (iDie
Einbildung, mit dem wechsel des Ortes wtlrdc es besser, hat schon viele
getßuscht«).
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ten hinnehmen, ohne jemals müde zu werden, die Brü­

derlichkeit zu wählen.6'

92. Dort liegt die wahre Heilung, da die wirklich gesund

und nicht krank machende Weise, mit anderen in Bezie­

hung zu treten, eine mystische, kontemplative Brüderlich­

keit ist, die die heilige Größe des Nächsten zu sehen

weiß; die in jedem Menschen Gott zu entdecken weiß;

die die Lästigkeiten des Zusammenlebens zu ertragen

weiß, indem sie sich an die Liebe Gottes klammert; die

das Herz für die göttliche Liebe zu öfFnen versteht, um

das Glück der anderen zu suchen, wie es ihr guter himm­

lischer Vater sucht. Gerade in dieser Zeit und auch dort,

wo sie eine»kleine Herde«sind (Lk 12,32), sind die Jün­

ger des Herrn berufen, als eine Gemeinschaft zu leben,

die Salz der Erde und Licht der Welt ist (vgl. Mt

69 Wertvoll ist das Zeugnis des heiligen Therese von Lisicux in Bnug aul
ihre Bniehung zu jener Mitschwcstcr, die ihr besonders unangenehm was
wobei eine innctc Erfahrung cinc cntschcidende Wirkung hatte»Eitses
Abrndsim LPintrr vrrriclitrtrich rvir gavöhnlich mrinrn klrinrn Dienst, rs uvir
kalt, a u>ar dunkel... plötzlich hörtrich aru der Frrnr dm haanonisclirn hXsng
rina hfusikinstrumrntes, chu stellte ich mir einen uohlrrlaiclnrtrn Salon vor
glü nernd in Goldschmuck, worin rlrg>mt grklridrsr Nddchrn Artigkeiten uiid
weltlichr Höflichkeite austasuchtrnt dannf iel mein Blick aufclir annr hranlr
dir ich stütete; statt rinrr Nrlodir vrrimlnn ich von Zeit eu Zrit ihr kbsgaides
Stöhnai(...J Ich vrniiag nichsi n ll"orte euf iiurn, uias in miinrr Serie vorgi ng'
wasich urig, ist, dasstlrr Hrrr sir mit am Stnthlrniler lt>ihrhrit rrlesschtrtr> dir
den tnibrn Gbsn-i rdischrr Fase derart fibrrsrr4Ti n, dass ich mein GBick niclit rss
faurn vrrnsochtr~t hfnnsucrit C 29i> -30r', in: CEvres compICtes„ Editions du
Cetf ct Deseldc Dc Btousvcr, Paris 1992, S. 27>1-275; (deutsche Ausgabe:
Srlbstbiographir, Manuskript C, johannes Verlag Einsiedeln ' 1996, S. 262)
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5,13-16). Sie sind berufen, auf immer neue Weise Zeug­

nis für eine evangelisierende Zugehörigkeit zu geben."

Lassen wir uns die Gemeinschaft nicht nehmen!

Nein zur spirituellen Weltlichkeit

93. Die spirituelle Weltlichkeit, die sich hinter dem

Anschein der Religiosität und sogar der Liebe zur Kir­

che verbirgt, besteht darin, anstatt die Ehre des Herrn

die menschliche Ehre und das persönliche Wohlergehen

zu suchen. Es ist das, was der Herr den Pharisäern vor­

warf: »Wie könnt ihr zum Glauben kommen, wenn ihr

eure Ehre voneinander empfangt, nicht aber die Ehre

sucht, die von dem einen Gott kommt?«/oh 5,44). Es
handelt sich um eine subtile Art, »den eigenen Vorteil,

nicht die Sache Jesu Christi«zu suchen (Phil 2,21). Sie

nimmt viele Formen an, je nach dem Naturell des Men­

schen und der Lage, in die sie eindringt. Da sie an die

Suche des Anscheins gebunden ist, geht sie nicht immer

mit öffentlichen Sünden einher, und äußerlich erscheint

alles korrekt. Doch wenn diese Mentalität auf die Kir­

che übergreifen würde, »wäre das unendlich viel verhee­

render als jede andere bloß moralische Weltlichkeit«. '

70 V8L I'mPotitio 8.

71 Hcnri rlc Lubac, hPditatiott tur lkglut, Paris 1953. Editions Monraignc,
Lyon 1968, S. 321.
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94. Diese Weltlichkeit kann besonders aus zwei zutiefst

miteinander verbundenenQuellen gespeist werden. Die
eine ist die Faszination des Gnostizismus, eines im Sub­

jektivismus eingeschlossenen Glaubens, bei dem einzig

eine bestimmte Erfahrung oder eine Reihe von Argu­

mentationen und Kenntnissen interessiert, von denen

man meint, sie könnten Trost und Licht bringen, wo

aber das Subjekt letztlich in der Immanenz seiner eige­

nen Vernunft oder seiner Gefühle eingeschlossen bleibt.

Die andere ist der selbstbezogene und prometheische

Neu-Pelagianismus derer, die sich letztlich einzig auf

die eigenen Kräfte verlassen und sich den anderen über­

legen fühlen, weil sie bestimmte Normen einhalten

oder weil sie einem gewissen katholischen Stil der Ver­

gangenheit unerschütterlich treu sind. Es ist eine ver­

meintliche doktrinelle oder disziplinarische Sicherheit,

die Anlass gibt zu einem narzisstischen und autoritären

Elitebewusstsein, wo man, anstatt die anderen zu evan­

gelisieren, sie analysiert und bewertet und, anstatt den

Zugang zur Gnade zu erleichtern, die Energien im Kon­

trollieren verbraucht. In beiden Fällen existiert weder

für Jesus Christus noch für die Menschen ein wirkliches

Interesse. Es sind Erscheinungen eines anthropozentri­

schen Immanentismus. Es ist nicht vorstellbar, dass aus

diesen schmälernden Formen von Christentum eine

echte Evangelisierungsdynamik hervorgehen könnte.



95. Diese bedrohliche Weltlichkeit zeigt sich in vielen

Verhaltensweisen, die scheinbar einander entgegen­

gesetzt sind, aber denselben Anspruch erheben, >den

Raum der Kirche zu beherrschen<. Bei einigen ist eine

ostentative Pflege der Liturgie, der Lehre und des Anse­

hens der Kirche festzustellen, doch ohne dass ihnen die

wirkliche Einsenkung des Evangeliums in das Gottes­

volk und die konkreten Erfordernisse der Geschichte

Sorgen bereiten. Auf diese Weise verwandelt sich das

Leben der Kirche in ein Museumsstück oder in ein

Eigentum einiger weniger. Bei anderen verbirgt sich

dieselbe spirituelle Weltlichkeit hinter dem Reiz, gesell­

schaftliche oder politische Errungenschaften vonveisen

zu können, oder in einer Ruhmsucht, die mit dem

Management praktischer Angelegenheiten verbunden

ist, oder darin, sich durch die Dynamiken der Selbst­

achtung und der Selbstvenvirklichung angezogen zu

fühlen, Sie kann auch ihren Ausdruck in verschiedenen

Weisen finden, sich selbst davon zu überzeugen, dass

man in ein intensives Gesellschaftsleben eingespannt

ist, angefüllt mit Reisen, Versammlungen, Abendessen

und Empflingen. Oder sie entfaltet sich in einem Mana­

ger-Funktionalismus, der mit Statistiken, Planungen

und Bewertungen überladen ist und wo der hauptsäch­

liche Nutznießer nicht das Volk Gottes ist, sondern eher

die Kirche als Organisation. In allen Fällen fehlt dieser

Mentalität das Siegel des Mensch gewordenen, gekreu­
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zigten und auferstandenen Christus, sie schließt sich in

Elitegruppen ein und macht sich nicht wirklich auf die

Suche nach den Fernstehenden, noch nach den uner­

messlichen, nach Christus dürstenden Menschenmas­

sen. Da ist kein Eifer mehr für das Evangelium, sondern

der unechte Genuss einer egozentrischen Selbstgeiallig­

keit.

96. In diesem Kontext wird die Ruhmsucht derer geför­

dert, die sich damit zufrieden geben, eine gewisse

Macht zu besitzen, und lieber Generäle von geschlage­

nen Heeren sein wollen, als einfache Soldaten einer

Schwadron, die weiterkämpft. Wie oft erträumen wir

peinlich genaue und gut entworfeneapostolische
Expansionsprojekte, typisch fiir besiegte Generäle! So

verleugnen wir unsere Kirchengeschichte, die ruhm­

reich ist, insofern sie eine Geschichte der Opfer, der

HofFnung, des täglichen Ringens, des im Dienst auf­

geriebenen Lebens, der Beständigkeit in mühevoller

Arbeit ist, denn jede Arbeit geschieht >im Schweiß unse­

res Angesichts<. Stattdessen unterhalten wir uns eitel

und sprechen über >das, was man tun müsste< — die

Sünde des >man müsste tun< — wie spirituelle Lehrer

und Experten der Seelsorge, die einen Weg weisen, ihn

selber aber nicht gehen. Wir pflegen unsere grenzenlose

Fantasie und verlieren den Kontakt zu der durchlittenen

Wirklichkeit unseres gläubigen Volkes.
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97. Wer in diese Weltlichkeit gefallen ist, schaut von

oben herab und aus der Ferne, weist die Prophetie der

Brüder ab, bringt den, der ihn in Frage stellt, in Miss­

kredit, hebt ständig die Fehler der anderen hervor und

ist besessen vom Anschein. Er hat den Bezugspunkt des

Herzens verkrümmt auf den geschlossenen Horizont

seiner Immanenz und seiner Interessen, mit der Kon­

sequenz, dass er nicht aus seinen Sünden lernt, noch

wirklich ofFen ist für Vergebung. Es ist eine schreckliche

Korruption mit dem Anschein des Guten. Man muss

sie vermeiden, indem man die Kirche in Bewegung

setzt, dass sie aus sich herausgeht, in eine auf Jesus
Christus ausgerichtete Mission, in den Einsatz für die

Armen. Gott befreie uns von einer weltlichen Kirche

unter spirituellen oder pastoralen Drapierungen! Diese

erstickende Weltlichkeit erfahrt Heilung, wenn man

die reine Luft des Heiligen Geistes kostet, der uns

davon befreit, um uns selbst zu kreisen, verborgen in

einem religiösen Anschein über gottloser Leere. Lassen

wir uns das Evangelium nicht nehmen!

Nein zum Krieg unter uns

98. Wie viele Kriege innerhalb des Gottesvolkes und in

den verschiedenen Gemeinschaften! Im Wohnviertel,

am Arbeitsplatz — wie viele Kriege aus Neid und Eifer­

sucht, auch unter Christen! Die spirituelle Weltlichkeit
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führt einige Christen dazu, im Krieg mit anderen Chris­

ten zu sein, die sich ihrem Streben nach Macht, Anse­

hen, Vergnügen oder wirtschaftlicher Sicherheit in den

Weg stellen. Außerdem hören einige auf, sich von Her­

zen zur Kirche gehörig zu fühlen, um einen Geist der

Streitbarkeit zu nähren. Mehr als zur gesamten Kirche

mit ihrer reichen Vielfalt, gehören sie zu dieser oder

jener Gruppe, die sich als etwas Anderes oder etwas

Besonderes empfindet.

99. Die Welt wird von Kriegen und von Gewalt heim­

gesucht oder ist durch einen verbreiteten Individualis­

mus verletzt, der die Menschen trennt und sie gegen­

einander stellt, indem jeder dem eigenen Wohlstand

nachjagt. In verschiedenen Ländern leben Konflikte

und alte Spaltungen wieder auf, die man teilweise für

übenvunden hielt. Die Christen aller Gemeinschaften

der Welt möchte ich besonders um ein Zeugnis brüder­

lichen Miteinanders bitten, das anziehend und erhel­

lend wird, Damit alle bewundern können, wie ihr euch

umeinander kümmert, wie ihr euch gegenseitig ermu­

tigt und wie ihr einander begleitet; »Daran werden alle

erkennen, dass ihr meineJünger seid: wenn ihr einander
liebt«roh 13,35). Das ist es, was Jesus mit intensivem
Gebet vom Vater erbeten hat: »Alle sollen eins sein"

in uns ... damit die Welt glaubt« ()oh 17,21). Achten
wir auf die Versuchung des Neids! Wir sind im selben
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Boot und steuern denselben Hafen an! Erbitten wir die

Gnade, uns über die Früchte der anderen zu freuen, die

allen gehören.

100. Für diejenigen, die durch alte Spaltungen verletzt

sind, ist es schwierig zu akzeptieren, dass wir sie zur Ver­

gebung und zur Versöhnung aufrufen, weil sie meinen,

dass wir ihren Schmerz nicht beachten oder uns anma­

ßen, sie in den Verlust ihrer Erinnerung und ihrer

Ideale zu führen. Wenn sie aber das Zeugnis von wirk­

lich brüderlichen und versöhnten Gemeinschaften

sehen, ist das immer ein Licht, das anzieht. Darum tut

es mir so weh festzustellen, dass in einigen christlichen

Gemeinschaften und sogar unter gottgeweihten Per­

sonen Platz ist für verschiedene Formen von Hass, Spal­

tung, Verleumdung, üble Nachrede, Rache, Eifersucht

und den Wunsch, die eigenen Vorstellungen um jeden

Preis durchzusetzen, bis hin zu Verfolgungen, die eine

unversöhnliche Hexenjagd zu sein scheinen. Wen wol­

len wir mit diesem Verhalten evangelisieren?

101 • Bitten wir den Herrn, dass er uns das Gesetz der

Liebe verstehen 1Ksst. Wie gut ist es, dieses Gesetz zu

besitzen! Wie gut tut es uns, einander zu lieben, über

alles hinweg! Ja, über alles hinweg! An jeden von uns ist

die Mahnung des heiligen Paulus gerichtet: »Lass dich

nicht vom Bösen besiegen, sondern besiege das Böse
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durch das Gute!« (Röm 12,21). Und weiter: »Lasst uns

nicht müde werden, das Gute zu tun« (Gnl 6,9). Alle
haben wir Sympathien und Antipathien, und vielleicht

sind wir gerade in diesem Moment zornig auf jemanden.

Sagen wir wenigstens zum Herrn: >Herr, ich bin zornig

auf diesen, auf jene. Ich bitte dich für ihn und für sie.<

Für den Menschen, über den wir ärgerlich sind, zu beten,

ist ein schöner Schritt auf die Liebe zu, und es ist eine Tat

der Evangelisierung. Tun wir es heute! Lassen wir uns

nicht das Ideal der Bruderliebe nehmen!

Mai tere kirchliche Herausforderungen

102. Die Laien sind schlicht die riesige Mehrheit des

Gottesvolkes. In ihrem Dienst steht eine Minderheit:

die geweihten Amtsträger. Das Bnvusstsein der Identität

und des Auftrags der Laien in der Kirche ist gewachsen.

Wir verfügen über ein zahlenmäßig starkes, wenn auch

nicht ausreichendes Laientum mit einem verwurzelten

Gemeinschaftssinn und einer großen Treue zum Einsatz

in der Nächstenliebe, der Katechese, der Feier des Glau­

bens. Doch die Bewusstwerdung der Verantwortung der

Laien, die aus der Taufe und der Firmung hervorgeht,

zeigt sich nicht überall in gleicher Weise..In einigen Fäl­

len, weil sie nicht ausgebildet sind, um wichtige Verant­

wortungen zu übernehmen, in anderen Fällen, weil sie in

ihren Teilkirchen aufgrund eines übertriebenen Klerika­
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lismus, der sie nicht in die Entscheidungen einbezieht,

keinen Raum gefunden haben, um sich ausdrücken und

handeln zu können. Auch wenn eine größere Teilnahme

vieler an den Laiendiensten zu beobachten ist, wirkt sich

dieser Einsatz nicht im Eindringen christlicher Werte in

die soziale, politische und wirtschaftliche Welt aus. Er

beschränkt sich vielmals auf innerkirchliche Aufgaben

ohne ein wirkliches Engagement für die Anwendung des

Evangeliums zur Verwandlung der Gesellschaft. Die Bil­

dung der Laien und die Evangelisierung der beruflichen

und intellektuellen Klassen stellen eine bedeutende pas­

torale Herausforderung dar.

103. Die Kirche erkennt den unentbehrlichen Beitrag

an, den die Frau in der Gesellschaft leistet, mit einem

Feingefühl, einer Intuition und gewissen charakteristi­

schen Fähigkeiten, die gewöhnlich typischer für die

Frauen sind als für die Männer. Zum Beispiel die

besondere weibliche Aufmerksamkeit gegenüber den

anderen, die sich speziell, wenn auch nicht ausschließ­

lieh, in der Mutterschaft ausdrückt. Ich sehe mit Freu­

de, wie viele Frauen pastorale Verantwortungen gemein­

sam mit den priestern ausüben, ihren Beitrag zur

Begleitung von Einzelnen, von Familien oder Gruppen

leisten und neue Anstöße zur theologischen Reflexion

geben. Doch müssen die Räume für eine wirksamere

weibliche Gegenwart in der Kirche noch enveitert wer­
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den. Denn»das weibliche Talent ist unentbehrlich in

allen Ausdrucksformen des Gesellschaftslebens; aus die­

sem Grund muss die Gegenwart der Frauen auch im

Bereich der Arbeit garantiert werden«72 und an den ver­

schiedenen Stellen, wo die wichtigen Entscheidungen

getroffen werden, in der Kirche ebenso wie in den sozia­

len Strukturen.

104. Die Beanspruchung der legitimen Rechte der

Frauen aufgrund der festen Überzeugung, dass Männer

und Frauen die gleiche Würde besitzen, stellt die Kirche

vor tiefe Fragen, die sie herausfordern und die nicht

oberflächlich umgangen werden können. Das den Män­

nern vorbehaltene Priestertum als Zeichen Christi, des

Bräutigams, der sich in der Eucharistie hingibt, ist eine

Frage, die nicht zur Diskussion steht, kann aber Anlass

zu besonderen Konflikten geben, wenn die sakramen­

tale Vollmacht zu sehr mit der Macht verwechselt wird.

Man darf nicht vergessen, dass wir uns, wenn wir von

priesterlicher Vollmacht reden, »auf der Ebene der
Funktion und nicht auf der Ebene der Siirde und der

Heiligkeit« beflnden. Das Amtspriestertum ist eines

der Mittel, dasJesus zum Dienst an seinem Volk ein­

72 Päpstlicher llat Alr Gerechtigkeit und Fricdcn, homprndi um irr Sod<l
lehre der IGnhr, 295.

73 Johannes Paul II., Naehsynodalcs Apostolisches Schreiben Christi
f iilr~<skirr'(30. Dezember 1988), 51: AAS 81 (1989), 493.
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setzt, doch die große Würde kommt von der Taufe, die

allen zugänglich ist. Die Gleichgestaltung des Priesters

mit Christus, dem Haupt — das heißt als Hauptquelle

der Gnade — schließt nicht eine Erhebung ein, die ihn

an die Spitze alles Gbrigen setzt. In der Kirche begrün­

den die Funktionen»keine Qberlegenheit der einen

über die anderen«.74 Tatsächlich ist eine Frau, Maria,

bedeutender als die Bischöfe. Auch wenn die Funktion

des Amtspriestertums sich als >hierarchisch< versteht,

muss man berücksichtigen, dass sie»ganz für die Heilig­

keit der Glieder Christi bestimmt« ist."s Ihr Dreh- und

Angelpunkt ist nicht ihre als Herrschaft verstandene

Macht, sondern ihre Vollmacht, das Sakrament der

Eucharistie zu spenden; darauf beruht ihre Autorität,

die immer ein Dienst am Volk ist. Hier erscheint eine

große Herausforderung für die Hirten und für die

Theologen, die helfen könnten, besser zu erkennen,

was das dort, wo in den verschiedenen Bereichen der

Kirche wichtige Entscheidungen getroffen werden, in

Bezug auf die mögliche Rolle der Frau mit sich bringt.

74 Kongregation filr tlic Glaubcnslehrc, Erklärung Inrrr liuigtiorrs zur Frage
tier Zulassung ti er Frau zum Amtspriestcrtum (15. Oktober 1976), Vl: ARMS
69 (1977) 115. Zitiert in: Johannes Paul II., Nachsynodales Apostolisches
Schrcibcn Christi/inrln lairi (30. Dezember 1988), 51, Anm, 190: rlrfS 81
(1989), 493.

75 Johannes Paul 11., Apostolisches Sclircibcn hlulirris rlig>irarr>n (15.
August 1988), 27: ArlS 80 (1988), 1718.
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105. Die Jugendpastoral, wie wir sie gewohnheitsmäßig

entwickelten, ist von der Welle der gesellschaftlichen

Veränderungen getroffen worden. DieJugendlichen fin­
den in den üblichen Strukturen oft keine Antworten auf

ihre Sorgen, Nöte, Probleme und Verletzungen. Uns

Erwachsenen verlangt es etwas ab, ihnen geduldig zuzu­

hören, ihre Sorgen und ihre Forderungen zu verstehen

und zu lernen, mit ihnen eine Spiache zu sprechen, die

sie verstehen. Aus ebendiesem Grund bringen die Erzie­

hungsvorschläge nicht die erhofften Ergebnisse. Die

Vermehrung und das %achsen von Verbänden und

Bewegungen vornehmlich junger Menschen kann als

ein Wirken des Heiligen Geistes interpretiert werden,

der neue Wege öffnet, die mit ihren Erwartungen und

ihrer Suche nach einer tiefen Spiritualität und nach

dem Gefühl einer konkreteren Zugehörigkeit im Ein­

klang stehen. Es ist jedoch notwendig, die Beteiligung

dieser Gruppen innerhalb der Gesamtpastoral der Kir­

che zu festigen.~s

106. Auch wenn es nicht immer einfach ist, dieJugend­
lichen heranzuführen, sind doch in zwei Bereichen

Fortschritte erzielt worden: in dem Bewusstsein, dass

die gesamte Gemeinschaft sie evangelisiert und erzieht~

und in der Dringlichkeit, dass sie mehr zur Geltung

76 Vgl. Pmposisio 51.



kommen, Man muss anerkennen, dass es im gegenwär­

tigen Kontext der Krise des Engagements und der

gemeinschaftlichen Bindungen doch viele Jugendliche

gibt, die angesichts der Leiden in der Welt ihre solidari­

sche Hilfe leisten und verschiedene Formen von Aktivi­

tät und Volontariat ergreifen. Einige beteiligen sich am

Leben der Gemeinde und rufen in ihren Diözesen oder

an anderen Orten Dienstleistungsgruppen und ver­

schiedene missionarische Initiativen ins Leben. Wie

schön, wenn die Jugendlichen >Weggefährten des Glau­

bens< sind, glücklich, Jesus auf jede Straße, auf jeden

Platz, in jeden Winkel der Erde zu bringen!

107. Vielerorts mangelt es an Berufungen zum Priester­

tum und zum geweihten Leben. Das ist häufig auf das

Fehlen eines ansteckenden apostolischen Eifers in den

Gemeinden zurückzuführen, so dass diese Berufungen

nicht begeistern und keine Anziehungskraft ausüben.

Wo es Leben, Eifer und den Willen gibt, Christus zu

den anderen zu bringen, entstehen echte Berufungen.

Sogar in Pfarreien, wo die Priester nicht sehr engagiert

und fröhlich sind, ist es das geschwisterliche und eifrige

Gemeinschaftslehen, das den Wunsch erweckt, sich

ganz Gott und der Evangelisierung zu weihen, vor

allem, wenn diese lebendige Gemeinde inständig um

Berufungen betet und den Mut besitzt, ihren Jugend­
lichen einen Weg besonderer Weihe vorzuschlagen.
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Andererseits sind wir uns heute trotz des Mangels an

Berufungen deutlicher der Notwendigkeit einer bes­

seren Auavahl der Priesteramtskandidaten bewusst.

Man darf die Seminare nicht auf der Basis jeder beliebi­

gen Art von Motivation füllen, erst recht nicht, wenn

diese mit affektiver Unsicherheit oder mit der Suche

nach Formen der Macht, der menschlichen Ehre oder

des wirtschaftlichen Wohlstands verbunden ist.

10S. Wie ich schon sagte, war es nicht meine Absicht,

eine vollständige Analyse anzubieten, sondern ich lade

die Gemeinschaften ein, diese Ausblicke, ausgehend

vom Bewusstsein der Herausforderungen, die sie selbst

und die ihnen Nahestehenden betreffen, zu vervollstän­

digen und zu bereichern. Ich hofFe, dass sie bei diesem

Tun berücksichtigen, dass es jedes Mal, wenn wir ver­

suchen, in der jeweils gegenwärtigen Lage die Zeichen

der Zeit zu erkennen, angebracht ist, die Jugendlichen
und die Alten anzuhören. Beide sind die Hoffnung der

Völker. Die Alten bringen das Gedächtnis und die

Weisheit der Erfahrung ein, die dazu einlädr, nicht

unsinnigerweise dieselben Fehler der Vergangenheit zu

wiederholen. Die Jugendlichen rufen uns auf, die HofF­
nung wieder zu erwecken und sie zu steigern, denn sie

tragen die neuen Tendenzen in sich und öffnen uns für

die Zukunft, so dass wir nicht in der Nostalgie von

Strukturen und Gewohnheiten verhaftet bleiben, die in
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der heutigen Welt keine Überbringer von Leben mehr

sind.

109. Die Herausforderungen existieren, um übenvun­

den zu werden. Seien wir realistisch, doch ohne die Hei­

terkeit, den Wagemut und die hoffnungsvolle Hingabe

zu verlieren! Lassen wir uns die missionarische Kraft

nicht nehmen!
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Drittes Kapitel

Die Verkündigung des Evangeliums

110. Nachdem ich einigen Herausforderungen der

gegenwärtigen Situation Beachtung geschenkt habe,

möchte ich nun an die Aufgabe erinnern, die uns in

jeder Epoche und an jedem Ort drängt; denn»es kann

keine wahre Evangelisierung geben ohne eindeutige Ver­

kiindigung, dass Jesus der Herr ist«, und ohne»den

Primat der Verkündigung Jesu Christi [...] wie auch

immer die Evangelisierung geschehen mag«.~ Johannes
Paul II. hat die Sorgen der asiatischen Bischöfe auf­

gegriffen und bekräftigt: »Wenn die Kirche in Asien

die ihr von der Vorsehung zugedachte Aufgabe erfüllen

soll, dann muss die Evangelisierung als freudige, gedul­

dige und fortgesetzte Verkündigung des Erlösungswerks

des Todes und der AuferstehungJesu Christi eure abso­
lute Priorität sein.« ' Das gilt für alle.

77 Johanna Paul II., Nachsynodalcs Apostolisches Schrcibcn Ecclniai n Aia
(6. Novcmbcr 1999), 19: Arf$92 (2000), 478.

78 Ebd,, 2: Arf$92 (2000), 451.
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I. Das ganze Volk Gottes verkündet
das Evangelium

111. Die Evangelisierung ist Aufgabe der Kirche. Aber

dieses Subjekt der Evangelisierung ist weit mehr als eine

organische und hierarchische Institution, da es vor

allem ein Volk auf dem Weg zu Gott ist. Gewiss handelt

es sich um ein Geheimnis, das in der Heiligsten Dreifal­

tigkeit venvurzelt ist, dessen historisch konkrete Gestalt

aber ein pilgerndes und evangelisierendes Volk ist, das

immer jeden, wenn auch notwendigen institutionellen

Ausdruck übersteigt. Ich schlage vor, dass wir ein

wenig bei dieser Weise, die Kirche zu verstehen, verwei­

len, die ihr letztes Fundament in der freien und unge­

schuldeten Initiative Gottes hat.

Ein Volk für alle

112. Das Heil, das Gott uns anbietet, ist ein Werk sei­

ner Barmherzigkeit. Es gibt kein menschliches Tun, so

gut es auch sein mag, das uns ein so großes Geschenk

verdienen ließe. Aus reiner Gnade zieht Gott uns an,

um uns mit sich zu vereinen. ~ Er sendet seinen Geist

in unsere Herzen, um uns zu seinen Kindern zu
machen, um uns zu verwandeln und uns Iahig zu

149



machen, mit unserem Leben auf seine Liebe zu antwor­

ten. Die Kirche ist von Jesus Christus gesandt als das
von Gott angebotene Sakrament des Heiles, Durch
ihr evangelisierendes Tun arbeitet sie mit als Werkzeug

der göttlichen Gnade, die unaufhörlich und jenseits

jeder möglichen Kontrolle wirkt. Benedikt XVI. hat

dies treffend zum Ausdruck gebracht, als er die Über­

legungen der Synode eröffnete: »Daher ist es wichtig,

immer zu wissen, dass das erste Wort, die wahre Initia­

uve, das wahre Tun von Gott kommt, und nur indem

wir uns in d iese göttliche Initiative einfügen,nur
indem wir diese göttliche Initiative erbitten, können

auch wir — mit ihm und in ihm — zu Evangelisierern

werden.«" Das Prinzip des Primnts der Gnnde muss ein

Leuchtfeuer sein, das unsere Überlegungen zur Evan­

gelisierung ständig erhellt.

113. Dieses Heil, das Gott verwirklicht und das die

Kirche freudig verkündet, gilt allen, und Gott hat
einen Weg geschaffen, um sich mit jedem einzelnen

Menschen aus allen Zeiten zu vereinen. Er hat die

80 Vgl. Zweites Vatikanisches Konzil, Dogm. Konst. Lumrn gruriuui 0ber
die Kirche. I.

81 Iü/rdirnrion bri drr mrrn GrurrnNnugrrgnrion der ÄIII. Orrlnulirhru Grur­
rnlurrinmmlung i/er Burhof isynodr (8. Oktober 2012): AA$104 (2012)e 8>"
82 Vgk Prnposiiio 6; Zweites Vatikanisches Konzil, Paa. Konst. Gnunium rr
rprr fiüber die Kirche in der Welt von heute, 22.
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Wahl getroffen, sie als Volk und nicht als isolierte

Wesen zusammenzurufen. Niemand erlangt das Heil

allein, das heißt weder als isoliertes Individuum, noch

aus eigener Kraft. Gott zieht uns an, indem er den

vielschichtigen Verlauf de r z w ischenmenschlichen

Beziehungen berücksichtigt, den das Leben in einer

menschlichen Gemeinschaft mit sich bringt. Dieses

Volk, das Gott sich erwählt und zusammengerufen

hat, ist die Kirche. Jesus sagt den Aposteln nicht, eine
exklusive Gruppe, eine Elitetruppe zu bilden. Jesus
sagt: »Geht zu allen Völkern und macht alle Menschen

zu meinen Jüngern«(Mt 28,19). Der heilige Paulus
bekräftigt, dass es im Volk Gottes»nicht mehr Juden
und Griechen [gibt] ... denn ihr alle seid >einer< in

Christus Jesus«(GnI 3,28). Zu denen, die sich fern

von Gott und von der K irche fühlen, würde ich

gerne sagen: Der Herr ruft auch dich, Teil seines Vol­

kes zu sein, und er tut es mit großem Respekt und

großer Liebe!

114. Kirche sein bedeutet Volk Gottes sein, in Über­

einstimmung mit dem großen Plan der Liebe des

Vaters. Das schließt ein, das Ferment Gottes inmitten

der Menschheit zu sein. Es bedeutet, das Heil Gottes

S3 Vgk Zweites Vatikanisches Konzil, Dogm. Konst. Lurneu genrrum Qher
die Kirche, 9.
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in dieser unserer Welt zu verkünden und es hineinzutra­

gen in diese unsere Welt, die sich oft verliert, die es

nötig hat, Antworten zu bekommen, die ermutigen,

die Hoffnung geben, die auf dem Weg neue Kraft ver­

leihen. Die Kirche muss der Ort der ungeschuldeten

Barmherzigkeit sein, wo alle sich aufgenommen und

geliebt fühlen können, wo sie Verzeihung erfahren und

sich ermutigt Fühlen können, gemäß dem guten Leben

des Evangeliums zu leben.

Ein Volk der vielen Gesichter

115. Dieses Volk Gottes nimmt in den Völkern der

Erde Gestalt an, und jedes dieser Völker besitzt seine

eigene Kultur. Der Begriff der Kultur ist ein wertvolles

Instrument, um die verschiedenen Ausdrucksformen

des christlichen Lebens zu verstehen, die es im Volk

Gottes gibt. Es handelt sich um den Lebensstil einer

bestimmten Gesellschaft, um die charakteristische
Weise ihrer Glieder, miteinander, mit den anderen

Geschöpfen und mit Gott in Beziehung zu treten. So

verstanden, umfasst die Kultur die Gesamtheit des

Lebens eines Volkes. "Jedes Volk entwickelt in seinem
geschichtlichen Werdegang die eigene Kultur in legiu­

84 V8i. Hi. Generalversammlung der Hisch0(e von Lateinamerika nnd der
Karibik, Dokumrut uon Purbla (23. Msra 1979), 386-387.
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mer Autonomie. Das ist darauf zurückzuführen, dass

die menschliche Person»von ihrem Wesen selbst her

des gesellschaftlichen Lebens durchaus bedarf«' und

immer auf die Gesellschaft bezogen ist, wo sie eine kon­

krete Weise lebt, mit der Wirklichkeit in Beziehung zu

treten. Der Mensch ist immer kulturell beheimatet:

»Natur und Kultur hängen engstens zusammen.«' Die

Gnade setzt die Kultur voraus, und die Gabe Gottes

nimmt Gestalt an in der Kultur dessen, der sie emp­

fangt.

116. In diesen zwei Jahrtausenden des Christentums

haben unzählige Völker die Gnade des Glaubens emp­

fangen, haben sie in ihrem täglichen Leben erblühen

lassen und sie entsprechend ihrer eigenen kulturellen

Beschaffenheit weitergegeben. Wenn eine Gemeinschaft

die Verkündigung des Heils aufnimmt, befruchtet der

Heilige Geist ihre Kultur mit der vetwandelnden Kraft

des Evangeliums. So verfügt das Christentum, wie wir

in der Geschichte der Kirche sehen können, nicht über

ein einziges kulturelles Modell, sondern»es bewahrt voll

seine eigene Identität in totaler Treue zur Verkündigung

des Evangeliums und zur Tradition der Kirche und trägt

85 Zsscitcs Vatitunischcs Konzil • Pest. Konst. Gaudium es sprs tier iVcit von
hcttte, 36.

86 Ebd.,25.

8V Ebd..53.
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auch das Angesicht der vielen Kulturen und Völker, in

die es hineingegeben und verwurzelt wird«," In den

verschiedenen Völkern, die die Gabe Gottes entspre­

chend ihrer eigenen Kultur erfahren, drückt die Kirche

ihre authentische Katholizität aus und zeigt die»Schön­

heit dieses vielseitigen Gesichtes«.' In den christlichen

Ausdrucksformen eines evangelisierten Volkes verschö­

nert der Heilige Geist die Kirche, indem er ihr neue

Aspekte der Offenbarung zeigt und ihr ein neues
Gesicht schenkt. In der Inkulturation führt die Kirche

»die Völker mit ihren Kulturen in die Gemeinschaft

mit ihr ein«, denn»jede Kultur bietet Werte und posi­

tive Formen, welche die Weise, das Evangelium zu ver­

künden, zu verstehen und zu leben, bereichern kön­

nen«. ' Auf diese Weise wird die Kirche»zur sponsa

oniata monilibussuis, >Braut, die ihr Geschmeide anlegt<

(vgl. Jes 61,10) «.

88 Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben Novo Ati%lnni<>inrnnrr (6 Ja­
nuar 2001), 40:UMS 93 (2001), 294-295.
89 Ebd,, 40: AAS 93 (2001), 295.

90 Johannes Paul II., Enzyklika Rcrlrmp<>ris >nini o (7. Dczcmber 1990)
i 52'AAS 83 (1991), 300; vgl. Apostolisches Schrcibcn Grrrrhrri Tnrdrnrlnr (16

Oktober 1979), 53: ALIAS 71 (1979), 1321.

91 Johannes Paul II., Nachsyno<lalcs 'Apostolisches Schreiben Errlnin i»
Orranin (22. November 2001), 16; UMS 94 (2002), 384.

92 Ders., Nachsyno<lalcs Apostolisches Schreiben Errlnin
in ripirn (1" Septcmbcr 1995), 61: AAS 88 (1996), 39.
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117. Wenn sie richtig verstanden wird, bedroht die kul­

turelle Verschiedenheit die Einheit der Kirche nicht.

Der vom Vater und vom Sohn gesandte Heilige Geist

ist es, der unsere Herzen verwandelt und uns Fähig

macht, in die vollkommene Gemeinschaft der Heiligs­

ten Dreifaltigkeit einzutreten, wo alles zur Einheit fin­

det. Er schaffi die Gemeinschaft und die Harmonie

des Gottesvolkes. Der Heilige Geist ist selbst die Har­

monie, so wie er das Band der Liebe zwischen dem

Vater und dem Sohn ist.~3 Er ist derjenige, der einen

vielfältigen und verschiedenartigen Reichtum der

Gaben hervorruft und zugleich eine Einheit aufbaut,

die niemals Einförmigkeit ist, sondern vielgestaltige

Harmonie, die anzieht. Die Evangelisierung erkennt

freudig diesen vielPältigen Reichtum, den der Heilige

Geist in der Kirche erzeugt. Es würde der Logik der

Inkarnation nicht gerecht, an ein monokulturelles und

eintöniges Christentum zu denken. Obwohl es zutrifft,

dass einige Kulturen eng mit der Verkündigung des

Evangeliums und mit der Entwicklung des christlichen

Denkens verbunden waren, identifiziert sich die offen­

barte Botschaft mit keiner von ihnen und besitzt einen

transkulturellen Inhalt. Darum kann man bei der Evan­

'B Vgl. Thomas von Aquin, S. Th. I, q. 39, a, 8 cons. 2: iWenn man den
Heiligen Geist ausschließt, der die Verbindung avischen dem Vater und
detn sohn ist, kann man die Einigkeit beider nicht verstehen', vgl. auch I,
q 37, a. I, ad 3,
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gelisierung neuer Kulturen oder solcher, die die christli­

che Verkündigung noch nicht aufgenommen haben,

darauf verzichten, zusammen mit dem Angebot des

Evangeliums eine bestimmte Kulturform durchsetzen

zu wollen, so schön und alt sie auch sein mag. Die Bot­

schaft, die wir verkünden, weist immer irgendeine kul­

turelle Einkleidung vor, doch manchmal verfallen wir in

der Kirche der selbstgefalligen Sakralisierung der eige­

nen Kultur, und damit können wir mehr Fanatismus

als echten Missionseifer erkennen lassen.

118. Die Bischöfe Ozeaniens haben gefordert, dass die

Kirche dort »ein Verständnis und eine Darstellung der

Wahrheit Christi entwickelt, welche die Traditionen

und Kulturen der Region einbezieht«. Sie haben alle

Missionare ermahnt, »in Harmonie mit den einhei­
mischen Christen zu wirken, um sicherzustellen, dass

der Glaube und das Leben der Kirche sich in legitimen
»

jeder einzelnen Kultur angemessenen Formen ausdrü­

cken«." Wir können nicht verlangen, dass alle Völker

aller Kontinente in ihrem Ausdruck des christlichen

Glaubens die Modalitäten nachahmen, die die europäi­

schen Völker zu einem bestimmten Zeitpunkt d«

Geschichte angenommen haben, denn der Glaube

94 Johannes Paul II., Nachsynodales Apostolisches Sdtreiben Ecck>in itt
Orranin (22. November 2001), 17: ArfS 95 (2002), 385.
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kann nicht in die Grenzen des Verständnisses und der

Ausdrucksweise einer besonderen Kultur eingeschlossen

werden. Es ist unbestreitbar, dass eine einzige Kultur

das Erlösungsgeheimnis Christi nicht erschöpfend dar­

stellt.

Alle sind wir missionarische Jünger

119. In allen Getauften, vom ersten bis zum letzten,

wirkt die heiligende Kraft des Geistes, die zur Evangeli­

sierung drängt. Das Volk Gottes ist heilig in Entspre­

chung zu dieser Salbung, die es >in credendo< unfehlbnr
macht. Das bedeutet, dass es, wenn es glaubt, sich

nicht irrt, auch wenn es keine Worte findet, um seinen

Glauben auszudrücken. Der Geist leitet es in der Wahr­

heit und führt es zum Heil. 'Als Teil seines Geheimnis­

ses der Liebe zur Menschheit begabt Gott die Gesamt­

heit der Gläubigen mit einem Instinkt des Glaubens­

dem sensusßdei -, der ihnen hilft, das zu unterscheiden,
was wirldich von Gott kommt. Die Gegenwart des

Geistes gewährt den Christen eine gewisse Wesens­

gleichheit mit den göttlichen Wirklichkeiten und eine

Weisheit, die ihnen erlaubt, diese intuitiv zu erfassen,

9S Vt;l dcrs., Nschsynodslcs Apostolisdtcs Sehrciben Ecrlc>iain&ia(6. No­
vember 1999), 2Q; >bjS92 (2QQQ), g 711 gß2.

96 Vd. Ztvcites Vatikanisches Koinil, Dogm. Konst. Lunte> gr>trium Ober
die Kirche, 12.
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obwohl sie nicht über die geeigneten Mittel verfügen,

sie genau auszudrücken.

120. Kraft der empfangenen Taufe ist jedes Mitglied

des Gottesvolkes ein missionarischer Jünger geworden
(vgl. Mt 28,19). Jeder Getaufte ist, unabhängig von

seiner Funktion in der Kirche und dem Bildungs­

niveau seines Glaubens, aktiver Träger der Evange­

lisierung, und es wäre unangemessen, an einen Evan­

gelisierungsplan zu denken, der von qualifizierten
Mitarbeitern umgesetzt würde, wobei der Rest des

gläubigen Volkes nur Empfänger ihres Handelns
wäre. Die neue Evangelisierung muss ein neues Ver­

ständnis der.tragenden Rolle eines jeden Getauften

e inschließen. Diese Überzeugung wird zu einem
unmittelbaren Aufruf an jeden Christen, dass niemand

von seinem Einsatz in der Evangelisierung ablassen

wenn einer nämlich wirklich die ihn rettende Liebe

Gottes erfahren har, braucht er nicht viel Vorberei­

tungszeit, um sich aufzumachen und sie zu verkündi­

gen; er kann nicht darauf warten, dass ihm viele Lek­

tionen erteilt oder lange Anweisungen gegeben
werden, Jeder Christ ist in dem Maß Missionar

> in
dem er der Liebe Gottes in Jesus Christus begegnet
ist; wir sagen nicht mehr, dass wir >

Jünger< und >Mis­
sionare< sind, sondern immer, dass wir >missionarische

Jünger< sind. Wenn wir nicht überzeugt sind, schauen
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wir auf die ersten Jünger, die sich unmittelbar, nach­

dem sie den Blick Jesu kennen gelernt hatten, auf­

machten, um ihn voll Freude zu verkünden: »Wir

haben den Messias gefunden« Qoh 1,41). Kaum hatte
die Samariterin ihr Gespräch mit Jesus beendet, wurde
sie Missionarin, und viele Samariter kamen zum Glau­

ben an Jesus»auf das Wort der Frau hin« (/oh 4,39).
Nach seiner Begegnung mit Jesus Christus machte sich

auch der heilige Paulus auf, »und sogleich verkündete

er Jesus ... und sagte: Er ist der Sohn Gottes« (Apg
9,20). Und wir, worauf warten wir?

121. Gewiss sind wir alle gerufen, als Verkünder des

Evangeliums zu wachsen. Zugleich bemühen wir uns

um eine bessere Ausbildung, eine Vertiefung unserer

Liebe und ein deutlicheres Zeugnis für das Evangeli­

um. Daher müssen wir uns alle gefallen lassen, dass

die anderen uns ständig evangelisieren. Das bedeutet

jedoch nicht, dass wir unterdessen von unserer Auf­

gabe zu evangelisieren absehen müssen, sondern wir

sollen die Weise finden, die der Situation angemessen

ist, in der wir uns befinden. In jedem Fall sind wir alle

gerufen, den anderen ein klares Zeugnis der heilbrin­

genden Liebe des Herrn zu geben, der uns jenseits

unserer Unvollkommenheiten seine Nähe, sein Wort

und seine Kraft schenkt und unserem Leben Sinn ver­

leiht. Dein Herz weiß, dass das Leben ohne ihn nicht
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dasselbe ist. Was du entdeckt hast, was dir zu leben

hilft und dir Hoffnung gibt, das sollst du den anderen

mitteilen. Unsere Unvollkommenheit darf keine Ent­

schuldigung sein; im Gegenteil, die Aufgabe ist ein

ständiger Anreiz, sich nicht der Mittelmäßigkeit hin­

zugeben, sondern weiter zu wachsen. Das Glaubens­

zeugnis, das jeder Christ zu geben berufen ist, schließt

ein, wie der heilige Paulus zu bekräftigen: »Nicht dass

ich es schon erreicht hätte oder dass ich schon voll­

endet wäre. Aber ich strebe danach, es zu ergreifen ...

und strecke mich nach dem aus, was vor mir ist« (Phil
3,12 — 13).

Die evangelisierende Kraft der Volksfrömmigkeit

122. In gleicher Weise können wir uns vorstellen, dass

die verschiedenen Völker, in die das Evangelium inkul­

turiert worden ist, aktive kollektive Träger und Vermitt­

ler der Evangelisierung sind. Das ist tatsächlich so, weil

jedes Volk der Schöpfer der eigenen Kultur und der

Protagonist der eigenen Geschichte ist. Die Kultur ist

etwas Dynamisches, das von einem Volk ständig neu

erschafFen wird; und jede Generation gibt an die fol­

gende eine Gesamtheit von auf die verschiedenen
Lebenssituationen bezogenen Einstellungen weiter die

diese angesichts ihrer eigenen Herausforderungen über­

arbeiten muss. Der Mensch»ist zugleich Kind und
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Vater der Kultur, in der er eingebunden ist«.97 Wenn in

einem Volk das Evangelium inkulturiert worden ist,

gibt es in seinem Prozess der Übermittlung der Kultur

auch den Glauben auf immer neue Weise weiter; daher

die Wichtigkeit der als Inkulturation verstandenen

Evangelisierung. Jeder Teil des Gottesvolkes gibt,

indem er die Gabe Gottes dem eigenen Geist entspre­

chend in sein Leben überträgt, Zeugnis für den empfan­

genen Glauben und bereichert ihn mit neuen, aussage­

kräftigen Ausdrucksformen. Man kann sagen: »Das

Volk evangelisiert fortwährend sich selbst.«9s Hier ist

die Volksfrömmigkeit von Bedeutung, die ein authenti­

scher Ausdruck des spontanen missionarischen Han­

delns des Gottesvolkes ist. Es handelt sich um eine in

fortwährender Enovicklung begriffenewirklichkeit, in
der der Heilige Geist der Protagonist ist 9

123. In der Volksfrömmigkeit kann man die Weise

erfassen, in der der empfangene Glaube in einer Kul­

tur Gestalt angenommen hat und ständig weiterge­

97 Joltannes Paul II., Enzyklika Pitia rt ratio (14. Scptcmber 1998), 71: AAS
91 (1999), 60.
98 III. Generalversammlung der Bischölc von Lateinamerika und der Kari­
bik, Dokun)rnt tv)n Purhla (23. März 1979), 450; vgl. V. Generalversamm­
lung der Bischöfe von Lateinamerika und der Karibik, Dokutnrnt tv)n Apart
riten (29. Juni 2007), 264.

99 Vgl. Johannes Paul II., Nachsynodalcs Apostolisches Sei)reiben Eirlaia in
Atia (6. November 1999), 21: AriS 92 (2000), 482-484.
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geben wird. Während sie zeitweise mit Misstrauen

betrachtet wurde, war sie in den Jahrzehnten nach
dem Konzil Gegenstand einer Neubewertung, Paul VI.

hat in seinem Apostolischen Schreiben Evnngelii nun­

tiandi einen entscheidenden Impuls in diesem Sinn

gegeben. Dort erklärt er, dass in der Volksfrömmigkeit

»ein Hunger nach Gott zum Ausdruck [kommt], wie
ihn nur die Einfachen und Armen kennen«,'" und

fährt fort: »Sie befähigt zur Großmut und zum Opfer,

ja zum Heroismus, wenn es gilt, den Glauben zu

bekunden«.' ' Näher an unseren Tagen hat Benedikt

XVI. in Lateinamerika darauf hingewiesen, dass sie

»ein kostbarer Schatz der katholischen Kirche« ist und

dass in ihr»die Seele der lateinamerikanischen Völker

zum Vorschein kommt«.'

124. Im Dokument von Apnrecidrr werden die Reichtü­
mer beschrieben, die der Heilige Geist in der Volks­

frömmigkeit mit seiner unentgeltlichen Initiative entfal­

tet. In jenem geliebten Kontinenr, wo viele Christen

ihren Glauben durch die Volksfrömmigkeit zum Aus­

druck bringen, nennen die Bischöfe sie auch»Volks­

100 Nr. 48: AA$68 (1976), 38.

101 Ebd.
102 Amprathr uQhrrnd drr Emj7insngssit-stng drr V. Crnrrais rrsasnsniitngdrr
Bischöfe von Latrinamrrika und drr ICaribik (13, Mai 2007), 1: Ar)g 99
(2007), 446-447.
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spiritualität«oder»Volksmystik«.' Es handelt sich um

eine wahre»in der Kultur der Einfachen verkörperte

Spiritualität«."~ Sie ist nicht etwa ohne Inhalte, sondern

sie entdeckt und drückt diese mehr auf symbolischem

Wege als durch den Gebrauch des funktionellen Ver­

standes aus, und im Glaubensakt betont sie mehr das

nederein Deum als das credere Deum.' Es ist »eine legi­

time Weise, den Glauben zu leben, eine Weise, sich als

Teil der Kirche zu fühlen und Missionar zu sein«;1™~ sie

bringt die Gnade des Missionsgeistes, des Aus-sich­

Herausgehens und des Pilgerseins mit sich: »Das

gemeinsame Gehen zu den Wallfahrtsorten und die

Teilnahme an anderen Ausdrucksformen der Volks­

frömmigkeit, wobei man auch die Kinder mitnimmt

oder andere Menschen dazu einlädt, ist in sich selbst

ein Akt der Evangelisierung.«' Tun wir dieser missio­

narischen Kraft keinen Zwang an und maßen wir uns

nicht an, sie zu kontrollieren!

103 V. Gcncralvcrsantmlung der Bischöfe von Latcinamcrika und der Kari­
bik, Dobumrnr ten rlpannrls (29.Juni 2007), 262.
104 Ebd., 263.

105 Vgl. Thomas von Aquin, Summa 7hrologinc II-II, q. 2, a. 2.

106 V. Gcncralvcrsammlung der Bischöfe von Latcinamcrika und der Kari­
bik, Dol nrnrnr von rl porrcidn (29.Juni 2007), 2Q.
107 Ebd.

163



125. Um diese Wirklichkeit zu verstehen, muss man

sich ihr mit dem Blick des Guten Hirten nähern, der

nicht darauf aus ist, zu urteilen, sondern zu lieben.

Allein von der natürlichen Hinneigung her, die die

Liebe schenkt, können wir das gottgefallige Leben wür­

digen, das in der Frömmigkeit der christlichen Völker,

besonders bei den Armen, vorhanden ist. Ich denke an

den festen Glauben jener Mütter am Krankenbett des

Sohnes, die sich an einen Rosenkranz klammern, auch

wenn sie die Sätze des Credo nicht zusammenbringen;

oder an den enormen Gehalt an Hoffnung, der sich

mit einer Kerze verbreitet, die in einer bescheidenen

Wohnung angezündet wird, um Maria um Hilfe zu bit­

ten; oder an jene von tiefer Liebe erfüllten Blicke auf

den gekreuzigten Christus. Wer das heilige gläubige

Volk Gottes liebt, kann diese Handlungen nicht einzig

als eine natürliche Suche des Göttlichen ansehen. Sie

sind der Ausdruck eines gottgefälligen Lebens, beseelt

vom Wirken des Heiligen Geistes, der in unsere Herzen

eingegossen ist (vgl. Röm 5,5).

126. Da die Volksfrömmigkeit Frucht des inkulturier­

ten Evangeliums ist, ist in ihr eine aktiv evangelisie­

rende Kraft eingeschlossen, die wir nicht unterschätzen

dürfen; anderenfalls würden wir die Wirkung des Heili­

gen Geistes verkennen, Wir sind vielmehr aufgerufe»

sie zu fördern und zu verstärken, um den Prozess d«

164



Inkulturation zu vertiefen, der niemals abgeschlossen

ist. Die Ausdrucksformen der Volksfrömmigkeit haben

vieles, das sie uns lehren können, und für den, der

imstande ist, sie zu deuten, sind sie ein theologischer

Ort. Diesem sollen wir Aufmerksamkeit schenken,

besonders im Hinblick auf die neue Evangelisierung.

Von Mensch zu Mensch

127. Nun, da die Kirche eine tiefe missionarische

Erneuerung vollziehen möchte, gibt es eine Form der

Verkündigung, die uns al len als tägliche Pflicht

zukommt. Es geht darum, das Evangelium zu den Men­

schen zu bringen, mit denen jeder zu tun hat, zu den

Nächsten wie zu den Unbekannten. Es ist die infor­

melle Verkündigung, die man in einem Gespräch ver­

wirklichen Itann, und es ist auch die, welche ein Missio­

nar handhabt, wenn er ein Haus besucht. Jünger sein

bedeutet, ständig bereit zu sein, den anderen die Liebe

Jesu zu bringen, und das geschieht spontan an jedem

beliebigen Ort, amweg,auf dem Plan, bei der Arbeit,

auf einer Straße.

128. Der erste Schritt dieser stets respektvollen und

freundlichen Verkündigung besteht aus einem persönli­

chen Gespräch, in dem der andere Mensch sich aus­

drückt und seine Freuden, seine Hoffnungen, die Sor­
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gen um seine Lieben und viele Dinge, von denen sein

Herz voll ist, mitteilt. Erst nach diesem Gespräch ist es

möglich, das Wort Gottes vorzustellen, sei es mit der

Lesung irgendeiner Schriftstelle oder erze>lenderweise,
aber immer im Gedanken an die grundlegende Verkün­

digung: die persönliche Liebe Gottes, der Mensch

geworden ist, sich für uns hingegeben hat und als

Lebender sein Heil und seine Freundschaft anbietet. Es

ist die Verkündigung, die man in einer demütigen,

bezeugenden Haltung mitteilt wie einer, der stets zu ler­

nen weiß, im Bewusstsein, dass die Botschaft so reich

und so tiefgründig ist, dass sie uns immer überragt.

Manchmal drückt man sie auf direktere Weise aus,

andere Male durch ein persönliches Zeugnis, eine
Erzählung, eine Geste oder die Form, die der Heilige

Geist selbst in einem konkreten Umstand hervorrufen

kann. Wenn es vernünftig erscheint und die entspre­

chenden Bedingungen gegeben sind, ist es gut, wenn

diese brüderliche und missionarische Begegnung mit

einem kurzen Gebet abgeschlossen wird, das die Sorgen

aufnimmt, die der Gesprächspartner zum Ausdruck

gebracht hat. Er wird dann deutlicher spüren, dass er

angehört und verstanden wurde, dass seine Situation in

Gottes Hand gelegt wurde, und er wird erkennen, dass

das Wort Gottes wirklich sein Lehen anspricht.
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129. Man darf nicht meinen, die Verkündigung des

Evangeliums müsse immer mit bestimmten festen For­

meln oder mit genauen Worten übermittelt werden, die

einen absolut unveränderlichen Inhalt ausdrücken. Sie

wird in so verschiedenen Formen weitergegeben, dass

es unmöglich wäre, sie zu beschreiben oder aufzulisten;

in ihnen ist das Volk Gottes mit seinen unzähligen Ges­

ten und Zeichen ein kollektives Subjekt. Folglich wird

das Evangelium, wenn es in einer Kultur Gestalt ange­

nommen hat, nicht mehr nur durch die Verkündigung

von Mensch zu Mensch bekannt gemacht. Das muss

uns daran denken lassen, dass die Teilkirchen in jenen

Ländern, wo das Christentum eine Minderheit ist,

nicht nur jeden Getauften zur Verkündigung des Evan­

geliums ermutigen, sondern darüber hinaus aktiv

zumindest anfangliche Formen der Inkulturation för­

dern müssen. Letztlich ist eine Verkündigung des Evan­

geliums anzustreben, welche eine neue Synthese des

Evangeliums mit der Kultur, in der es mit deren Kate­

gorien verkündet wird, hervorruft. Obwohl diese Pro­

zesse immer langwierig sind, lähmt uns manchmal zu

sehr die Angst. Wenn wir den Zweifeln und Befürch­

tungen erlauben, jeden Wagemut zu ersticken, kann es

geschehen, dass wir, anstatt kreativ zu sein, einfach in

unserer Be<iuemlichl<eit verharren, ohne irgendeinen

Fortschritt zu bewirken, Und in dem Fall iverden wir

nicht mit unserer Mi(arbeit an historischen Prozessen



teilhaben, sondern schlicht Beobachter einer sterilen

Stagnation der Kirche sein.

Charismen im Dienst der evangelisierenden

Gemeinschaft

130. Der Heilige Geist bereichert die ganze evangelisie­

rende Kirche auch mit verschiedenen Charismen. Diese

Gaben erneuern die Kirche und bauen sie auf.'" Sie

sind kein verschlossener Schatz, der einer Gruppe

anvertraut wird, damit sie ihn hütet; es handelt sich

vielmehr um Geschenke des Geistes, die in den Leib

der Kirche eingegliedert und zur Mitte, die Christus

ist, hingezogen werden, von wo aus sie in einen Evan­

gelisierungsimpuls einfließen. Ein deutliches Zeichen

für die Echtheit eines Charismas ist seine Kirchlichkeit,

seine Fähigkeit, sich harmonisch in das Leben des heili­

gen Gottesvolkes einzufügen zum Wohl aller. Eine

authentische vom Geist erweckte Neuheit hat es nicht

nötig, einen Schatten auf andere Spiritualitäten und

Gaben zu werfen, um sich durchzusetzen.Je mehr ein
Charisma seinen Blick auf den Kern des Evangeliums

richter, umso kirchlicher wird seine Ausübung sein

Auch wenn es Mühe kostet: Die Gemeinschaft ist d«

108 Vgl. Zwrita Vztiknnisdhcs Konzil, Doi,tn. Konst. Lumrn grnrirnn Oih«
die KirChe, 12.
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Ort, wo ein Charisma sich als echt und geheimnisvoll

fruchtbar erweist. Wenn die Kirche sich dieser Heraus­

forderung stellt, kann sie ein Vorbild für den Frieden in

der Welt sein.

131 • Die Unterschiede zwischen den Menschen und

den Gemeinschaften sind manchmal lästig, doch der

Heilige Geist, der diese Verschiedenheiten hervorruft,

kann aus allem etwas Gutes ziehen und es in eine Dyna­

mik der Evangelisierung verwandeln, die durch Anzie­

hung wirkt. Die Verschiedenheit muss mit Hilfe des

Heiligen Geistes immer versöhnt sein; nur er kann die

Verschiedenheit, die Pluralität, die Vielfalt hervorbrin­

gen und zugleich die Einheit verwirklichen. Wenn hin­

gegen wir es sind, die auf der Verschiedenheit beharren,

und uns in unsere Partikularismen, in unsere Aus­

schließlichkeiten zurückziehen, verursachen wir die

Spaltung, und wenn andererseits wir mi t unseren

menschlichen Plänen die Einheit schafFen wollen, nvin­

gen wir schließlich die Eintönigkeit, die Vereinheitli­

chung auf. Das hilft der Mission der Kirche nicht.

Die Welt der Kultur, des Denkens und der Erziehung

132. Die Verkündigung an die Welt der Kultur schließt

auch eine Verkündigung an die beruflichen, wissen­

schaftlichen und akademischen Kulturen ein. Es geht
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um die Begegnung zwischen dem Glauben, der Ver­

nunft und den Wissenschaften, die anstrebt, ein neues

Gespräch über die Glaubwürdigkeit zu entwickeln,

eine ursprüngliche Apologetik,' ' die helfen soll, die
Voraussetzungen zu schaffen, damit das Evangelium

von allen gehört wird. Wenn einige Kategorien der Ver­

nunft und der Wissenschaften in die Verkündigung der

Botschaft aufgenommen werden, dann werden eben­

diese Kategorien Werkzeuge der Evangelisierung; es ist

das in Wein verwandelte Wasser. Wenn dies einmal auf­

genommen ist, wird es nicht nur erlöst, sondern bildet

ein Werkzeug des Geistes, um die Welt zu erleuchten

und zu erneuern.

133. Da die Sorge des Evangelisierenden, jeden Men­

schen zu erreichen, nicht genügt und das Evangelium

auch an die Kulturen im Ganzen verkündet wird,

kommt der Theologie — und nicht nur der Pastoral­

theologie —, die mit anderen Wissenschaften und
menschlichen Erfahrungen im Dialog steht, eine wich­

tige Bedeutung bei der Überlegung zu, wie man das

Angebot des Evangeliums der Vielfalt der kulturellen

Kontexte und der Empfänger nahebringen kann.u'

Die in der Evangelisierung engagierte Kirche würdigt

109 Vgl. Pruporitio 17.

110 Vgl. Pnpositio 30.

170



und ermutigt das Charisma der Theologen und ihr

Bemühen in der theologischen Forschung, die den Dia­

log mit der Welt der Kultur und der Wissenschaft för­

dert. Ich rufe die Theologen auf, diesen Dienst als Teil

der Heilssendung der Kirche zu vollbringen. Doch ist es

für diese Aufgabe nötig, dass ihnen die missionarische

Bestimmung der Kirche und der Theologie selbst am

Herzen liegt und sie sich nicht mit einer Schreibtisch­

Theologie zufrieden geben.

134. Die Universitäten sind ein bevorzugter Bereich,

um dieses Engagement der Evangelisierung auf interdis­

ziplinäre Weise und in wechselseitiger Ergänzung zu

entfalten. Die katholischen Schulen, die immer ver­

suchen, ihre erzieherische Aufgabe mit der ausdrück­

lichen Verkündigung des Evangeliums zu verbinden,

stellen einen sehr wertvollen Beitrag zur Evangelisie­

rung der Kultur dar, auch in den Ländern und in den

Städten, wo eine ungünstige Situation uns anregt,

unsere Kreativität einzusetzen, um die geeigneten Wege

zu finden."'

111 Vgl. Pmpwirio 27.
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II. Die Homilie

135. Wenden wir uns jetzt der Verkündigung innerhalb

der Liturgie zu, die von den Hirten sehr ernst genom­

men werden muss. Ich werde besonders — und sogar

mit einer gewissen Akribie — bei der Homilie und ihrer

Vorbereitung verweilen, denn in Bezug auf diesen wich­

tigen Dienst gibt es viele Beschwerden, und wir dürfen

unsere Ohren nicht verschließen. Die Homilie ist der

Prüfstein, um die Nähe und die Kontaktiahigkeit eines

Hirten zu seinem Volk zu beurteilen. In der Tat wissen

wir, dass die Gläubigen ihr große Bedeutung beimessen;

und sie, wie die geweihten Amtsträger selbst, leiden oft,

die einen beim Zuhören, die anderen beim Predigen. Es

ist traurig, dass das so ist. Dabei kann die Homilie wirk­

lich eine intensive und glückliche Erfahrung des Heili­

gen Geistes sein, eine stärkende Begegnung mit dem

Wort Gottes, eine ständigeQuelle der Erneuerung und
des Wachstums.

136. Erneuern wir unser Vertrauen in die Verkündi­

gung, das sich auf die Überzeugung gründet, dass Gott

es ist, der die anderen durch den Prediger erreichen

möchte, und dass er seine Macht durch das menschliche

Wort entfaltet. Der heilige Paulus spricht mit Nach­

druck über die Notwendigkeit zu predigen, weil d«

Herr die anderen auch mit unserem Wort erreichen
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wollte (vgl. Röm 10,14 — 17). Mit dem Wort hat unser

Herr das Herz der Menschen gnvonnen. Von überallher

Itamen sie, um ihn zu hören (vgl. Mk 1,45). Sie staun­

ten, indem sie seine Lehren gleichsam >aufsogen<(vgl.
Mk 6,2). Sie spürten, dass er zu ihnen sprach wie einer,

der Vollmacht hat (vgl. Mk 1,27). Mit dem Wort zogen

die Apostel, die er eingesetzt hatte, »die er bei sich

haben und die er dann aussenden wollte, damit sie pre­

digten«(Mk 3,14), alle Völker in den Schoß der Kirche

(vgl. Mk 16,15.20).

Der li turgische Kontext

137. Es muss nun daran erinnert werden, dass»die

liturgische Verkündigung des Wortes Gottes, vor allem

im Rahmen der Eucharistiefeier, nicht nur ein Augen­

blick der Erbauung und Katechese, sondern das

Gespräch Gottes mit seinem Volk ist, ein Gespräch, in

dem diesem die Heilswunder verkündet und immer

wieder die Ansprüche des Bundes vor Augen gestellt

werden«.n Es gibt eine besondere Wertschätzung für

die Homilie, die aus ihrem eucharistischen Zusammen­

hang herrüthrt und sie jede Katechese überragen lässt, da

sie den Höhepunkt des Gesprächs zwischen Gott und

112 Joltannes Paul II., Apostolisches Schreiben Dirs Domini (31. hiai 1998),
'11: ArlS 90 (1998), 738-739.
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seinem Volk vor der sakramentalen Kommunion dar­

stellt. Die Homilie nimmt den Dialog auf, der zwischen

dem Herrn und seinem Volk bereits eröfFnet wurde.

Wer predigt, muss das Herz seiner Gemeinde kennen,

um zu suchen, wo die Sehnsucht nach Gott lebendig

und brennend ist und auch wo dieser ursprünglich lie­

bevolle Dialog erstickt worden ist oder keine Frucht

bringen konnte.

138. Die Homilie darf keine Unterhaltungs-Show sein,

sie entspricht nicht der Logik medialer Möglichkeiten,

muss aber dem Gottesdienst Eifer und Sinn geben. Sie

ist eine besondere Gattung, da es sich um eine Verkün­

digung im Rahmen einer liturgischen Feier handelt;

folglich muss sie kurz sein und vermeiden, wie ein Vor­

trag oder eine Vorlesung zu erscheinen. Der Prediger

mag fahig sein, das Interesse der Leute eine Stunde

lang wach zu halten, aber auf diese Weise wird sein

Wort wichtiger als die Feier des Glaubens. Wenn die

Homilie sich zu sehr in die Länge zieht, schadet sie

zwei Merkmalen der liturgischen Feier; der Harmonie

zwischen ihren Teilen und ihrem Rhythmus. Wenn die

Verkündigung im Kontext der Liturgie geschieht, wird

sie eingefügt als Teil der Opfergabe, die dem Vater dar­
gebracht wird, und als Vermittlung der Gnade, die

Christus in der Feier ausgießt. Ebendieser Kontext ver­

langt, dass die Verkündigung die Gemeinde und auch

174



den Prediger auf eine Gemeinschaft mit Christus in der

Eucharistie hin ausrichtet, die das Leben venvandelt.

Das erfordert, dass das Wort des Predigers nicht einen

übertriebenen Raum einnimmt, damit der Herr mehr

erstrahlt als der Diener.

Das Gespräch einer Mutter

139. Wir haben gesagt, dass das Volk Gottes durch das

ständige Wirken des Geistes in ihm fortwährend sich

selber evangelisiert. Was bringt diese Gberzeugung für

den Prediger mit sich? Sie erinnert uns daran, dass die

Kirche Mutter ist und zum Volk so predigt wie eine

Mutter, die zu ihrem Kind spricht im Bewusstsein,

dass das Kind darauf vertraut, dass alles, was sie es lehn,

zu seinem Besten ist, denn es weiß sich geliebt. Außer­

dem weiß die gute Mutter alles anzuerkennen, was Gott

in ihr Kind hineingelegt hat, hört seine Sorgen an und

lernt von ihm. Der Geist der Liebe, der in einer Familie

herrscht, leitet die Mutter ebenso wie das Kind in ihren

Gesprächen, wo gelehrt und gelernt wird, wo man kor­

rigiert und das Gute würdigt; und so geschieht es auch

in der Homilie, Der Heilige Geist, der die Evangelien

inspiriert hat und der im Volk Gottes wirkt, inspiriert

auch die rechte Art, wie man auf den Glauben des Vol­

kes hören muss und wie man in jeder Eucharistie predi­

gen muss. Die christliche Predigt findet daher im Her­
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zen der Kultur des Volkes eineQuelle lebendigen Was­
sers, sei es, um zu wissen, was sie sagen soll, sei es, um

die angemessene Weise zu finden, es zu sagen. Wie es

uns allen gefallt, wenn man in unserer Muttersprache

mit uns spricht, so ist es auch im Glauben: Es gefallt

uns, wenn man im Schlüssel der >mütterlichen Kultur<,

im Dialekt der Mutter zu uns spricht (vgl. 2 Meck
7,21.27), und das Herz macht sich bereit, besser zuzu­

hören. Diese Sprache ist eine Tonart, die Mut, Ruhe,

Kraft und Impuls vermittelt.

140. Dieser mütterlich-kirchliche Bereich, in dem sich

der Dialog des Herrn mit seinem Volk abspielt, muss

durch die herzliche Nähe des Predigers, die Wärme des

Tons seiner Stimme, die Milde des Stils seiner Sätze und

die Freude seiner Gesten gefördert und gepflegt werden.

Auch in den Fällen, wo die Predigt sich als etwas lang­

weilig herausstellt, wird sie, wenn dieser mütterlich­

kirchliche Geist gegeben ist, immer fruchtbar sein, so

wie die langweiligen Ratschläge einer Mutter mit der

Zeit im Herzen der Kinder Frucht bringen,

141. Voll Bewunderung steht man vor den Möglichkei­

ten, die der Herr eingesetzt hat, um mit seinem Volk ins

Gespräch zu kommen, um sein Geheimnis allen zu

ofFenbaren, um die Leute mit so erhabenen und so

anspruchsvollen Lehren zu faszinieren. Ich glaube, dass
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sich das Geheimnis in jenem Blick Jesu auf das Volk

verbirgt, der über dessen Schwächen und Sünden

hinausgeht: »Fürchte dich nicht, du kleine Herde!

Denn euer Vater hat beschlossen, euch das Reich zu

geben«(Lk 12,32); in diesem Geist predigt Jesus. Voller

Freude im Heiligen Geist preist er den Vater, der die

Kleinen anzieht: »Ich preise dich, Vater, Herr des Him­

mels und der Erde, weil du all das den Weisen und Klu­

gen verborgen, den Unmündigen aber ofFenbart hast«

(Lk 10,21). Der Herr findet wirklich Gefallen daran,

sich mit seinem Volk zu unterhalten, und dem Prediger

kommt die Aufgabe zu, seine Leute diese Freude des

Herrn erfahren zu lassen.

Worte, die die Herzen entfachen

142. Ein Dialog ist weit mehr als die Mineilung einer

Wahrheit. Er kommt zustande aus Freude am Reden

und um des konkreten Gutes willen, das unter denen,

die einander lieben, mit Hilfe von Worten mitgeteilt

wird. Es ist ein Gut, das nicht in Dingen besteht, son­

dern in den Personen selbst, die sich im Dialog einan­

der schenken. Eine rein moralistische oder untetwei­

sende Verkündigung und auch jene, die zu einer

Exegese-Vorlesung wird, schränkt diese Kommunika­

tion zwischen den Herzen ein, die in der Homilie gege­

ben ist und die einen geradezu sakramentalen Charakter
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haben muss; »So gründet der Glaube in der Botschaft,

die Botschaft im Wort Christi«(Röm 10,17). In der

Homilie geht die Wahrheit mit der Schönheit und

dem Guten einher. Es handelt sich nicht um abstrakte

Wahrheiten oder kalte Syllogismen, denn es wird auch

die Schönheit der Bilder mitgeteilt, die der Herr

gebrauchte, um anzuregen, das Gute zu tun. Das

Gedächtnis des gläubigen Volkes muss wie das von

Maria von den wunderbaren Taten Gottes überfließen.

In der Hoffnung auf eine freudige und mögliche Übung
der ihm verkündeten Liebe spürt sein Herz, dass jedes

Wort der Schrift vor allem Geschenk und erst in zweiter

Linie Anspruch ist.

143. Die Herausforderung einer inkulturierten Predigt

besteht darin, die >Synthese< der Botschaft des Evangeli­

ums und nicht zusammenhanglose Ideen oder Werte zu

übermitteln. Wo deine >Synthese< liegt, da ist dein Herz.

Der Unterschied zwischen dem Erklären von Ideen

ohne inneren Zusammenhang und dem Erklären einer

>Synthese< ist derselbe wie der zwischen der Langeweile

und dem Brennen des Herzens. Der Prediger hat die

sehr schöne und schwierige Aufgabe, die Herzen, die

sich lieben, zu vereinen: das des Herrn und die seines

Volkes. Das Gespräch zwischen Gon und seinem Volk

stärkt weiter den Bund zwischen ihnen und festigt d»

Band der Liebe. Während der Zeit der Homilie schwei­
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gen die Herzen der Gläubigen und lassen ihn sprechen.

Der Herr und sein Volk reden in tausendfacher Weise

direkt miteinander, ohne Mittler. In der Homilie aber

wollen sie, dass jemand sich zum Werkzeug macht und

die Empfindungen zum Ausdruck bringt, so dass in der

Folge jeder entscheiden kann, wie er das Gespräch fort­

setzen will. Das Wort ist wesentlicher Mittler und erfor­

dert nicht nur die beiden Gesprächspartner, sondern

auch einen Prediger, der es als solches darstellt in der

Überzeugung, dass»wir nämlich nicht uns selbst ver­

kündigen, sondern Jesus Christus als den Herrn, uns

aber als eure Knechte umJesu willen«(2 Kor 4,5).

144. Mit Herz sprechen schließt ein, dass man ihm

nicht nur das innere Feuer bewahren muss, sondern

auch das Licht, das ihm aus der OfFenbarung in ihrer

Gesamtheit zufließt und aus dem Weg, den das Wort

Gottes im Herzen der Kirche und unseres gläubigen

Volkes im Laufe der Geschichte zurückgelegt hat. Die

christliche Identität, die jene Umarmung in der Taufe

darstellt, die der himmlische Vater uns geschenkt hat,

als wir noch klein waren, lässt uns wie >verlorene

Sohne< — die in Maria sein besonderes Wohlgefallen

genießen — sehnlich die andere Umarmung des barm­

herzigen Vaters begehren, der uns in der Herrlichkeit

erwartet. Dafür zu sorgen, tlass unser Volk sich wie

inmitten tlieser heitlvp Un~;>tigqpgety fühlt, ist die



schwere, aber schöne Aufgabe dessen, der das Evan­

gelium verkündet.

Ill. Die Vorbereitung auf die Predigt

145. Die Vorbereitung auf die Predigt ist eine so wich­

tige Aufgabe, dass es nötig ist, ihr eine längere Zeit des

Studiums, des Gebetes, der Reflexion und der pastora­

len Kreativität zu widmen. In al ler Freundlichkeit

möchte ich hier nun einen Weg der Vorbereitung auf

die Homilie vorschlagen. Es sind Hinweise, die einigen

als selbstverständlich erscheinen mögen, aber ich halte

es für angebracht, sie zu empfehlen, um an die Notwen­

digkeit zu erinnern, diesem wertvollen Dienst eine

bevorzugte Zeit zu widmen. Manche Pfarrer pflegen

dagegen einzuwenden, das sei aufgrund der vielen

Obliegenheiten, die sie erledigen müssen, nicht mög­

lich. Dennoch wage ich zu bitten, dass dieser Aufgabe

jede Woche persönlich wie gemeinschaftlich eine ausrei­

chend lange Zeit gewidmet wird, selbst wenn dann für

andere, ebenfalls wichtige Aufgaben weniger Zeit übrig

bleibt. Das Vertrauen auf den Heiligen Geist, der in der

Verkündigung wirkt, ist nicht rein passiv, sondern aktiv

und krentiv. Es schließt ein, sich mit allen eigenen

Fähigkeiten als Werkzeug darzubieten (vgl. Rät >2i>)i
damit sie von Gott genutzt werden können. Ein Predi­
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ger, der sich nicht vorbereitet, ist nicht >geistlich<, er ist

unredlich und v erantwortungslos gegenüber den

Gaben, die er empfangen hat.

Der Dienst der Wahrheit

146. Nachdem man den Heiligen Geist angerufen hat,

ist der erste Schritt, die ganze Aufmerksamkeit dem bib­

lischen Text zu widmen, der die Grundlage der Predigt

sein muss. Wenn jemand innehält und zu verstehen ver­

sucht, was die Botschaft eines Textes ist, übt er den

»Dienst der Wahrheit«" aus. Es ist die Demut des Her­

zens, die anerkennt, dass das Wort Gottes uns immer

übersteigt, dass wir»weder ihre Besitzer noch ihre Her­

ren sind, sondern nur ihre Hüter, ihre Herolde, ihre

Diener«.u" Diese Haltung einer demütigen und stau­

nenden Verehrung des Wortes Gottes äußert sich darin,

dabei zu verweilen, es sehr sorgßltig zu studieren, in

heiliger Furcht davor, es zu manipulieren. Um einen

biblischen Text auslegen zu können, braucht es Geduld,

muss man alle Unruhe ablegen und Zeit, Interesse und

ttnentgcltliche 1-lingabe einsetzen. Ivtan muss jegliche

Besorgnis, die einen bedroh(ngt, beiseiteschieben, um in

I 13 Vaiil Vl., hlioilnlhcliei Stlliilli ii> iliiiitilü nuiiiiiii li (H, l>cieinbrr

1975), 7II: rlrls CiH ( I 97(i), 71,
114 Ib~l
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ein anderes Umfeld gelassener Aufmerksamkeit ein­
zutreten. Es ist nicht der Mühe wert, einen biblischen

Text zu lesen, wenn man schnelle, einfache oder unmit­

telbare Ergebnisse erzielen will. Deshalb erfordert die

Vorbereitung auf die Predigt Liebe. Einzig den Dingen

oder Personen, die man liebt, widmet man eine Zeit,

ohne Gegenleistung zu erwarten und ohne Eile; und

hier geht es darum, Gott zu lieben, der sprechen wollte.

Von dieser Liebe her kann man die ganze Zeit, die nötig

ist, in der Haltung desJüngers verweilen: »Rede, Herr;
denn dein Diener hört«(1 Snm 3,9).

147. Vor allem muss man sicher sein, die Bedeutung

der Worte, die wir lesen, entsprechend zu verstehen.

Ich möchte etwas betonen, das offenkundig scheint,

aber nicht immer berücksichtigt wird: Der biblische

Text, den wir studieren, ist zwei- oder dreitausend

Jahre alt, seine Sprache ist ganz verschieden von der,

die wir heute benutzen. So sehr es uns auch scheinen

mag, die Worte zu verstehen, die in unsere Sprache

übersetzt sind, bedeutet das nicht, dass wir auch richtig

verstehen, was der heilige Verfasser ausdrücken wollte

Die verschiedenen Mittel, die die literarische Analyse

bietet, sind bekannt: auf die Worte achten, die sich wie­

derholen oder die hervorstechen, die Struktur und die

eigene Dynamik eines Textes erkennen, den Platz

bedenken, den die Personen einnehmen usw. Aber das
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Ziel ist nicht, alle Ideinen Details eines Textes zu verste­

hen. Das Wichtigste ist zu entdecken, was die Hnapt­

botschafi ist, die dem Text Struktur und Einheit verleiht.

Wenn der Prediger diese Anstrengung nicht unter­

nimmt, dann ist es möglich, dass auch seine Predigt

keine Einheit und Ordnung hat; seine Rede wird nur

eine Summe verschiedener unzusammenhängender

Ideen sein, die nicht imstande sind, die anderen zu

bewegen. Die zentrale Botschaft ist die, welche der

Autor an erster Stelle übermitteln wollte, was ein­

schließt, nicht nur den Gedanken zu erkennen, sondern

auch die Wirkung, die jener Autor erzielen wollte.

Wenn ein Text geschrieben wurde, um zu trösten, sollte

er nicht vetwendet werden, um Fehler zu korrigieren;

wenn er geschrieben wurde, um zu ermahnen, sollte er

nicht verwendet werden, um zu unterweisen; wenn er

geschrieben wurde, um eovas über Gott zu lehren, sollte

er nicht verwendet werden, um verschiedene theologi­

sche Meinungen zu erklären; wenn er geschrieben wur­

de, um zum Lobpreis oder zur Missionsarbeit anzure­

gen, lasst ihn uns nicht verwenden, um über die letzten

Neuigkeiten zu informieren.

148. Gewiss, um den Sinn der zentralen Botschaft eines

Textes entsprechend zu verstehen, ist es notwendig, ihn

mit der von der Kirche überlieferten Lehre der gesam­

ten Bibel in Zusammenhang zu bringen. Das ist ein
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wichtiges Prinzip der Bibelauslegung, das die Tatsache
berücksichtigt, dass der Heilige Geist nicht nur einen

Teil, sondern die ganze Bibel inspiriert hat und dass

das Volk in einigen Fragen aufgrund der gemachten

Erfahrung in seinem Verständnis des Willens Gottes

gewachsen ist. Auf diese Weise werden falsche oder par­

teiische Auslegungen vermieden, die anderen Lehren

derselben Schrift widersprechen. Doch das bedeutet

nicht, den eigenen und besonderen Akzent des Textes,

über den man predigen muss, abzuschwächen. Einer

der Fehler einer öden und wirkungslosen Predigt ist

genau der, nicht imstande zu sein, die eigene Kraft des

verkündeten Textes zu übermitteln.

Der persönliche Umgang mit dem Wort

149. Der Prediger muss»zuallererst selber eine große

persönliche Vertrautheit mit dem Wort Gottes ent­

wickeln: Für ihn genügt es nicht, dessen sprachlichen

oder exegetischen Aspekt zu kennen, der sicher auch

notwendig ist; er muss sich dem Wort mit bereitem

und betendem Herzen nähern, damit es tief in seine

Gedanken und Gefühle eindringt und in ihm e»e

neue Gesinnung erzeugt«.n Es tut uns gut, jeden »gi

. 115 Johannes Paul Il., Nachsynorialcs Aposrolischcs Schroihcn Pastor+ rl r>ouobir (15. März 1992), 26: AAS 84 (1992), 698.

184



jeden Sonntag unseren Eifer in der Vorbereitung der

Homilie zu erneuern und zu prüfen, ob in uns die

Liebe zu dem Wort, das wir predigen, wächst. Man

sollte nicht vergessen, dass»im Besonderen die größere

oder geringere Heiligkeit des Dieners tatsächlich die

Verkündigung des Wortes beeinflusst«." Der heilige

Paulus sagt: »Wir predigen nicht [...] um den Men­

schen, sondern um Gott zu gefallen, der unsere Herzen

prüft«(1 Thess 2,3 — 4). Wenn in uns der Wunsch leben­

dig ist, als Erste auf das Wort zu hören, das wir predigen

sollen, wird sich dieses auf die eine oder andere Weise

auf das Volk Gottes übertragen: »Wovon das Herz voll

ist, davon spricht der Mund«(Mt 12,34). Die Sonn­

tagslesungen werden in ihrem ganzen Glanz im Herzen

des Volkes widerhallen, wenn sie zuallererst so im Her­

zen des Hirten erklungen sind.

150. Jesus wurde ärgerlich angesichts dieser vorgeb­

lichen, den anderen gegenüber sehr anspruchsvollen

Meister, die das Wort Gottes lehrten, sich aber nicht

von ihm erleuchten ließen: »Sie schnüren schwere Las­

ten zusammen und legen sie den Menschen auf die

Schultern, wollen selber aber keinen Finger rühren, um

die Lasten zu tragen« (Mt 23,4). Der Apostel Jakobus

mahnte: »Nicht so viele von euch sollen Lehrer werden,

116 Eb j., 25:AAS84 (1992), 696.
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meine Brüder. Ihr wisst, dass wir im Gericht strenger

beurteilt werden«(enk 3,1). Wer predigen will, der muss
zuerst bereit sein, sich vom Wort ergreifen zu lassen und

es in seinem konkreten Leben Gestalt werden zu lassen,

In dem Fall besteht das Predigen in der so intensiven

und fruchtbaren Tätigkeit, »den anderen das mitzuteilen,

was man selber betrachtet hat«.n Aus all diesen Gründen

muss man, bevor man konkret vorbereitet, was man

sagen wird, akzeptieren, zuerst von jenem Wort getrofFen

zu werden, das die anderen trefFen soll, denn es ist leben­
dig und kraftvolt, und wie ein Schwert »dringt es durch

bis zur Scheidung von Seele und Geist, von Gelenk und

Mark; es richtet über die Regungen und Gedanken des

Hetzens«(Hehr 4,12). Das hat eine pastorale Bedeutung.

Auch in dieser Zeit ziehen die Menschen vor, die Zeugen

zu hören: Man»verlangt geradezu nach Echtheit«und

»fordert Verkünder, die von einem Gott sprechen, den

sie selber kennen und der ihnen so vertraut ist, als sähen

sie den Unsichtbaren«.n

151. Es wird von uns nicht verlangt, dass wir makellos

sind, sondern vielmehr, dass wir immer im Wachsen

begriffen sind, dass wir in dem tiefen Wunsch iehen
i

117 Thomas von Aquin, Snnnnn 71irologinc II-II, q. 188, a. 6.

118 Paul Vl., Apostolisd>cs Sd>rcibcu Evnngclii nnnsinnrli (8. Da<mbc
1975), 76: AAS 68 (1976), 68.
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auf dem Weg des Evangeliums voranzuschreiten, und

den Mut nicht verlieren. Unerlässlich ist für den Predi­

ger, die Gewissheit zu haben, dass Gott ihn liebt, dass

Jesus Christus ihn gerettet hat und dass seine Liebe

immer das letzte Wort hat. Angesichts solcher Schön­

heit wird er oft spüren, dass sein Leben ihr nicht voll­

kommen die Ehre gibt, und wird sich aufrichtig wün­

schen, auf eine so große Liebe besser zu antworten.

Doch wenn er nicht innehält, um das Wort Gottes mit

echter Offenheit zu hören, wenn er nicht zulässt, dass es

sein Leben anrührt, ihn in Frage stellt, ihn ermahnt, ihn

aufrüttelt, wenn er sich nicht Zeit nimmt, um mit dem

Wort Gottes zu beten, dann ist er tatsächlich ein fal­

scher Prophet, ein Betrüger oder ein eitler Scharlatan.

Auf jeden Fall kann er, wenn er seine Dürftigkeit

erkennt und den Wunsch hat, sich mehr zu engagieren,

sich immer Jesus Christus schenken und dabei mit

Petrus sagen: »Silber und Gold besitze ich nicht. Doch

was ich habe, das gebe ich dir«(Apg 3,6). Der Herr

möchte uns einsetzen als lebendige, freie und kreative

Menschen, die sich von seinem Wort durchdringen las­

sen, bevor sie es weitergeben. Seine Botschaft muss

wirklich den Weg über den Prediger nehmen, aber

nicht nur über seine Vernunft, sondern indem es von

seinem ganzen Sein Besitz ergreift, Der Heilige Geist,

der das Wort der Schrift inspiriert hat, ist derjenige,

»der heute wie in den Anfingen der Kirche in all jenen
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am Werk ist, die das Evangelium verkünden und sich

von ihm ergreifen und führen lassen; er legt ihnen

Worte in den Mund, die sie allein niemals finden könn­

ten < 119

Die geistliche Lesung

152. Es gibt eine konkrete Weise, das zu hören, was der

Herr uns in seinem Wort sagen will, und uns von sei­

nem Heiligen Geist verwandeln zu lassen. Es ist das,

was wir >lectio divinai nennen. Sie besteht im Lesen des

Wortes Gottes innerhalb einer Zeit des Gebetes, um

ihm zu erlauben, uns zu erleuchten und zu erneuern.

Dieses betende Lesen der Bibel ist nicht von dem Stu­

dium getrennt, das der Prediger unternimmt, um die

zentrale Botschaft des Textes zu finden; im Gegenteil,

es muss von hier ausgehen in dem Versuch, zu ent­

decken, was ebendiese Botscbnft seinem Leben sagen
will. Die geistliche Lesung eines Textes muss von seiner

wörtlichen Bedeutung ausgehen. Andernfalls geschieht

es leicht, dass man den Text das sagen lässt, was ange­

nehm ist, was dazu dient, die eigenen Entscheidungen

zu bestätigen, was zu den eigenen geistigen Schablonen

passt. Das hieße letztlich, etwas Heiliges zum eigenen

Vorteil zu nutzen und diese Verwirrung auf das Volk

119 Ebd,, 75: rfrf s68 (1976), 65.
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Gottes zu übertragen. Man darf nie vergessen, dass

manchmal »auch der Satan sich als Engel des Lichts

tarnt« (2 l(or 11,14).

153. Es ist gut, sich in der Gegenwart Gottes bei einer

ruhigen Lektüre des Textes zum Beispiel zu fragen:

Herr, was sagt mir dieser Text? Was möchtest du mit

dieser Botschaft an meinem Leben ändern? Was stört

mich in diesem Text? Warum interessiert mich das

nicht? — oder: Was gefallt mir, was spornt mich an in

diesem Wort? Was zieht mich an? Warum zieht es

mich an? — Wenn man versucht, auf den Herrn zu

hören, ist es normal, Versuchungen zu haben. Eine von

ihnen besteht einfach darin, sich gestört oder beklom­

men zu fühlen und sich zu verschließen; eine andere

sehr verbreitete Versuchung ist, daran zu denken, was

der Text den anderen sagt, um zu vermeiden, ihn auf

das eigene Leben anzuwenden. Es kommt auch vor,

dass man beginnt, Ausreden zu suchen, die einem erlau­

ben, die spezifische Botschaft eines Textes zu verwäs­

sern. Andere Male meinen wir, Gott verlange eine zu

große Entscheidung von uns, die zu Pillen wir noch

nicht in der Lage sind. Das führt bei vielen Menschen

dazu, die Freude an der Begegnung mit dem Wort Got­

tes zu verlieren, doch das würde bedeuten zu vergessen,

dass niemand geduldiger ist als Gottvater, dass niemand

versteht und hofft wie er. Er lädt immer ein, einen
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Schritt mehr zu tun, verlangt aber nicht eine vollstän­

dige Antwort, wenn wir noch nicht den Weg zurück­

gelegt haben, der ihn ermöglicht. Er möchte einfach,

dass wir ehrlich auf unser Leben schauen und es ohne

Täuschungen vor seine Augen führen; dass wir bereit

sind, weiter zu wachsen, und dass wir ihn um das bit­

ten, was wir noch nicht zu erlangen vermögen.

Ein Ohr beim Vo/k

154. Der Prediger muss auch ein Ohr bei vi Volk haben,

um herauszufinden, was für die Gläubigen zu hören

notwendig ist. Ein Prediger ist ein Kontemplativer, der

seine Betrachtung auf das Wort Gottes und auch auf das

Volk richtet. Auf diese Weise macht er sich vertraut,

»mit den Wünschen, Reichtümern und Grenzen, mit

der Art zu beten, zu lieben, Leben und Welt zu betrach­

ten, wie sie für eine bestimmte Menschengruppe cha­

rakteristisch sind«,"- achtet dabei auf das konkrete Vo/k

mit seinen Zeichen und Symbolen und antwortet auf

seine besonderen Fragen. Es geht darum, die Botschaft

des biblischen Textes mit einer menschlichen Situation

zu verbinden, mit etwas aus ihrem Leben, mit einer

Erfahrung, die das Licht des Wortes Gottes braucht.

Diese Sorge entspricht nicht einer opportunistischen

120 Ebd., 63: ArfS68 (1976), 53,
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oder diplomatischen Haltung, sondern ist zutiefst reli­

giös und pastoral. Es ist im Grunde eine»innere Wach­

samkeit, um die Botschaft Gottes aus den Ereignissen

herauszulesen«,' ' und das ist viel mehr, als etwas Inte­

ressantes zu finden, um darüber zu sprechen. Das, was

man zu entdecken sucht, ist, »was der Herr uns in der

jeweiligen konkreten Situation zu sagen hat«.'­" So wird

also die Vorbereitung auf die Predigt zu einer Übung

evangeli umsgentüßer Unterscheidung, bei der man — im
Licht des Heiligen Geistes — jenen»Anruf«zu erkennen

sucht, »den Gott gerade in dieser geschichtlichen Situa­

tion vernehmen lässt. Auch in ihr und durch sie ruft

Gott den Glaubenden«.'~

155. Bei dieser Suche ist es möglich, einfach auf irgend­

eine häufige menschliche Erfahrung zurückzugreifen wie

die Freude über ein Wiedersehen, die Enttäuschungen,

die Angst vor der Einsamkeit, das Mitleid mit dem

Schmerz anderer, die Unsicherheit angesichts der

Zukunft, die Sorge um einen lieben Menschen um. Es

ist jedoch nötig, die Sensibilität zu steigern, um das zu

erkennen, was wirklich mit ihrem Leben zu tun hat.

Erinnern wir uns daran, dass manniemais auf Fragenant­

121 Ebrl., r(3: rlrfS 6B (1976), 33.

122 Ebrl.

123 ]ohannes Paul II., Nachsynoriales A post olisches Schreihen Porrora rtrrbo
vobis (25. h,(än 1992), 10: rlrlS Hrl (1992), 672.
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ruorten soll, die sich keiner stellt; und es ist auch nicht

angebracht, Berichte über aktuelle Ereignisse zu bieten,

um Interesse zu wecken — dafür gibt es bereits die Fern­

sehprogramme. Auf jeden Fall ist es möglich, von irgend­
einem Geschehnis auszugehen, damit das Wort Gottes in

seiner Einladung zur Umkehr, zur Anbetung, zu konkre­

ten Haltungen der Brüderlichkeit und des Dienstes usw.

mit Nachdruck erklingen kann. Manche Menschen

hören nämlich ab und zu gerne in der Predigt Kommen­

tare zur Wirklichkeit, lassen sich dadurch aber nicht per­

sönlich ansprechen.

Pädagogische Mittel

156. Einige meinen, gute Prediger sein zu können, weil

sie wissen, was sie sagen müssen, vernachlässigen aber

das Wie, die konkrete Weise, eine Predigt zu ent­

wickeln. Sie klagen, wenn die anderen ihnen nicht

zuhören oder sie nicht schätzen, aber vielleicht haben

sie sich nicht bemüht, die geeignete Weise zu finden
i

die Botschaft zu präsentieren. Erinnern wir uns daran:

»Die offenkundige Bedeutung des Inhalts [...]

jedoch nicht die Bedeutung ihrer Wege und Mittel ver­

decken.«' ~ Auch die Sorge um die Art und Weise des

124 Paul VI„Apostolisches Schrcihcn Evnngrlii nnntin
iuli (8. Dcscmh«

1975), 40: Aufs 68 (1976), 31.
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Predigens ist eine zutiefst geistliche Haltung. Es bedeu­

tet, auf die Liebe Gottes zu antworten, indem wir uns

mit all unseren Fähigkeiten und unserer Kreativität der

Aufgabe widmen, die er uns anvertraut; doch es ist auch

eine hervorragende Übung der Nächstenliebe, denn wir

wollen den anderen nicht etwas Minderwertiges anbie­

ten. In der Bibel finden wir zum Beispiel den Rat, die

Predigt ordentlich vorzubereiten, um einen geeigneten

Umfang einzuhalten: »Dräng die Worte zusammen,

fasse dich kurz«(Sir 32,8).

157. Nur um durch Beispiele zu erläutern, erwähnen

wir einige praktische Mittel, die eine Predigt bereichern

und anziehender machen können. Eine der nötigsten

Anstrengungen ist zu lernen, in der Predigt Bilder zu

vetwenden, das heißt, in Bildern zu sprechen. Manch­

mal gebraucht man Beispiele, um etwas, das man erklä­

ren will, verständlicher zu machen, aber oft zielen diese

Beispiele allein auf die Vernunft. Die Bilder hingegen

helfen, die Botschaft, die man überbringen will, zu

schätzen und anzunehmen. Ein anziehendes Bild lässt

die Botschaft als etwas empfinden, das vertraut, nahe,

möglich ist und mit dem eigenen Leben in Verbindung

gebracht wird. Ein gelungenes Bild kann dazu führen,

dass die Botschaft, die man vermitteln will, ausgekostet

wird; es weckt einen Wunsch und motiviert den Willen

im Sinne des Evangeliums. Eine gute Homilie muss,
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wie mir ein alter Lehrer sagte, >eine Idee, ein Gefühl

und ein Bild< enthalten.

158. Schon Paul VI. sagte: »Die versammelte Ge­

meinde der Gläubigen [...] erwartet und empfangt

[...] sehr viel von dieser Predigt; sie soll einfach sein,

klar, direkt, auf die Menschen bezogen.«'- Die Einfach­

heit hat etwas mit derverendeten Sprache zu tun. Um
nicht GeFahr zu laufen, umsonst zu sprechen, muss es

die Sprache sein, die die Adressaten verstehen. Es

kommt oft vor, dass die Prediger Wörter benutzen, die

sie während ihrer Studien und in bestimmten Kreisen

gelernt haben, die aber nicht zur gewöhnlichen Sprache

ihrer Zuhörer gehören. Es gibt Wörter, die eigene

Begriffe der Theologie oder der Katechese sind und

deren Bedeutung der Mehrheit der Christen nicht ver­

ständlich ist. Die größte Gefahr für einen Prediger

besteht darin, sich an die eigene Sprache zu gewöhnen

und zu meinen, dass alle anderen sie gebrauchen und

von selbst verstehen. Wenn man sich an die Sprache

der anderen anpassen will, um sie mit dem Wort Gottes

zu erreichen, muss man viel zuhören, das Leben der

Leute teilen und ihm gerne Aufmerksamkeit. widmen

Einfachheit und Klarheit sind zwei verschiedene Dinge

Die Sprache kann ganz einfach sein, die Predigt jedoch

125 Ebd., 43: AASGB (1976), 3ß,
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wenig klar. Sie kann sich als unverständlich erweisen

wegen ihrer Unordnung, wegen mangelnder Logik

oder weil sie verschiedene Themen gleichzeitig behan­

delt. Daher ist eine andere notwendige Aufgabe, dafür

zu sorgen, dass die Predigt thematisch eine Einheit bil­

det, eine klare Ordnung und Verbindung nvischen den

Sätzen besitzt, so dass die Menschen dem Prediger

leicht folgen und die Logik dessen, was er sagt, erfassen

können.

159. Ein anderes Merkmal ist die positive Sprache. Sie

sagt nicht so sehr, was man nicht tun darf, sondern zeigt

vielmehr, was wir besser machen können. Wenn sie ein­

mal auf etwas Negatives hinweist, dann versucht sie

immer, auch einen positiven Wert aufzuzeigen, der

anzieht, um nicht bei der Klage, beim Gejammer, bei

der Kritik oder bei Gewissensbissen stehen zu bleiben.

Außerdem gibt eine positive Verkündigung immer

HofFnung, orientiert auf die Zukunft hin und lässt uns

nicht eingeschlossen im Negativen zurück. Wie gut ist

es, wenn sich Priester, Diakone und Laien regelmäßig

treffen, um gemeinsam Mittel und Wege zu finden,

um die Verkündigung anraktiver zu gestalten!
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IV. Eine Evangelisierung
zur Vertiefung des Kerygmas

160. Die missionarische Sendung des Herrn schließt

die Aufforderung zum Wachstum im Glauben ein,

wenn es heißt: »Und lehrt sie, alles zu befolgen, was

ich euch geboten habe«(Mt 28,20). Damit wird klar,

dass die Erstverkündigung auch einen Weg der Bildung

und Reifung in Gang setzen muss. Die Evangelisierung

sucht auch das Wachstum, und deshalb gilt es, jede ein­

zelne Person und den Plan, den Gott für sie hat, sehr

ernst zu nehmen. Jedes menschliche Wesen braucht
Christus mehr und mehr, und die Evangelisierung

dürfte nicht zulassen, dass sich jemand mit Wenigem

begnügt. Er sollte vielmehr im Vollsinn sagen können:

»Nicht mehr ich lebe, sondern Christus lebt in mir«

(Gnl 2,20).

161. Es wäre nicht richtig, diesen Aufruf zum Wachs­

tum ausschließlich oder vorrangig als Bildung in der

Glaubenslehre zu verstehen. Es geht darum, das, was

der Herr uns geboten hat, als Antwort auf seine Liebe

zu»befolgen«, womit zusammen mit allen Tugenden

jenes neue Gebot hervorgehoben wird, das das erste

und größte ist und das uns am meisten als Jünger
erkennbar macht: »Das ist mein Gebot: Liebt einander

i

so wie ich euch geliebt habe«(/oh 15,12). Es ist offen
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sichtlich: Wenn die Verfasser des Neuen Testaments die

sittliche Botschaft des Christentums in einer letzten

Synthese auf seinen Wesenskern reduzieren wollen,

dann verweisen sie uns auf die unausweichliche Forde­

rung der Liebe zum Nächsten: »Wer den anderen liebt,

hat das Gesetz erfüllt [...] Also ist die Liebe die Erfül­
lung des Gesetzes«(Röm 13,8.10). So sagt der heilige

Paulus, für den das Liebesgebot nicht nur das Gesetz

zusammenfasst, sondern auch sein Herz und seine

Daseinsberechtigung ausmacht: »Denn das ganze

Gesetz ist in dem einen Wort zusammengefasst: Du

sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst!«(Gal

5,14). Und er stellt seinen Gemeinden das Leben der

Christen als einen Weg des Wachstums in der Liebe

vor: »Euch aber lasse der Herr wachsen und reich wer­

den in der Liebe zueinander und zu allen, wie auch wir

euch lieben«(1 Thess 3,12). Auch der heilige Jakobus

ermahnt die Christen, »nach dem Wort der Schrift: Dn

sollst deinen Nächsten lieben toie dich selbst! das königli­

che Gesetz«(2,8) zu erfüllen, um nicht in irgendeinem

der Gebote zu versagen.

162. Diesem Weg der Antwort und des Wachstums

geht andererseits immer die Gabe voraus, denn vorher

ist jene andere AufForderung des Herrn erfolgt: »Tauft

sie auf den Namen ...«(Mt 28,19). Die Kindschaft,

die der Vater unentgeltlich schenkt, und die Initiative
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der Gabe seiner Gnade (vgl. Eph 2,8-9; 1 Kor 4,7) sind
die Bedingung für die Möglichkeit dieser fortlaufenden
Heiligung, die Gott wohlgefällig ist und ihn verherr­
licht. Es geht darum, dass wir uns in Christus umgestal­

ten lassen durch ein fortschreitendes Leben»nach dem

Geist«(Röm 8,5).

Eine kerygmatische und mystagogische Katechese

163. Die Erziehung und die Katechese stehen im

Dienst dieses Wachstums. 'Wir verfügen schon über
eine Reihe lehramtlicher Texte und Arbeitshilfen für

die Katechese, die vom Heiligen Stuhl und einigen Epi­

skopaten angeboten werden. Ich erinnere an das Apos­

tolische Schreiben Cntechesi Tradencke (1979), das A/!­

gemeine Direktorium fair die Eatechese (1997) und
andere Dokumente, deren aktueller Inhalt hier nicht

wiederholt werden muss. Ich möchte mich nur bei eini­

gen Erwägungen aufhalten, die hervorzuheben ich für

angebracht halte.

164. %'ir haben von Neuem entdeckt, dass auch in der

Katechese die Erstverkündigung bzw. das >Kernig»<'
eine wesentliche Rolle spielr. Es muss die Mitte der

Evangelisierungstätigkeit und jedes Bemühens um
kirchliche Erneuerung bilden, Das Ke>@g

mbh hat trinita­
rischen Charakter. Es ist das Feuer des Geistes, der sich
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in der Gestalt von Zungen schenkt und uns an Christus

glauben lässt, der uns durch seinen Tod und seine Auf­

erstehung die unendliche Barmherzigkeit des Vaters

offenbart und mitteilt. Im M und des Katechisten

erklingt immer wieder die erste Verkündigung: >Jesus
Christus liebt dich, er hat sein Leben hingegeben, um

dich zu retten, und jetzt ist er jeden Tag lebendig an

deiner Seite, um dich zu erleuchten, zu stärken und zu

befreien.< Wenn diese Verkündigung die >erste< genannt

wird, dann nicht, weil sie am Anfang steht und dann

vergessen oder durch andere Inhalte, die sie übertreffen,

ersetzt wird. Sie ist die >erste< im qualitativen Sinn, denn

sie ist die hnuptsilchliche Verkündigung, die man immer

wieder auf verschiedene Weisen neu hören muss und

die man in der einen oder anderen Form im Lauf der

Katechese auf allen ihren Etappen und in allen ihren

Momenten immer wieder verkünden muss.''-s Deshalb

muss auch»der Priester wie die Kirche in dem Bewusst­

sein wachsen, dass er es nötig hat, selbst ständig evan­

gelisiert zu werden«,'-"

165. Man darf nicht meinen, dass das Knygnn in der

Katechese später zugunsten einer angeblich >solideren<

126 Vgl. I >>I<»i<i<> 9.

127 johannes Paul Il., Nachsyno<lales Apostolisches Schreiben Ins<ort«btbo

wbis (25. hlsca 1992), 26: ARMS 84 (1992), 698.
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Bildung aufgegeben wird. Es gibt nichts Solideres, nichts
Tieferes, nichts Sichereres, nichts Dichteres und nichts

Weiseres als diese Verkündigung. Die ganze christliche

Bildung ist in erster Linie Vertiefung des Eerygnns, das

immer mehr und besser assimiliert wird, das nie aufhört,

das katechetische Wirken zu erhellen, und das hilft, jedes

Thema, das in der Katechese entfaltet wird, angemessen

zu begreifen. Diese Verkündigung entspricht dem Ver­

langen nach dem Unendlichen, das es in jedem mensch­

lichen Herzen gibt. Die zentrale Stellung des Kerygnas

fordert für die Verkündigung Merkmale, die heute über­

all notwendig sind: Sie muss die erlösende Liebe Gottes

zum Ausdruck bringen, die jeder moralischen und reli­

giösen Pflicht vorausgeht, sie darf die Wahrheit nicht

aufzwingen und muss an die Freiheit appellieren, sie

muss freudig, anspornend und lebendig sein und eine

harmonische Gesamtsicht bieten, in der die Predigt

nicht auf ein paar Lehren manchmal mehr philosophi­

schen als evangeliumsgemäßen Charakters verkützt
wird. Von dem, der evangelisiert, werden demnach

bestimmte Haltungen verlangt, die die Annahme der

Verkündigung erleichtern: Nähe, Bereitschaft zum Dia­

log, Geduld, herzliches Entgegenkommen, das nicht ver­

urteilt.

166. Ein weiteres Merkmal der Katechese, das sich in

den letztenJahrzehnten entfaltet hat, ist das der nlgsNg~­
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gischen Einführung,'~ was im Wesentlichen zweierlei

bedeutet: die notwendige stufenweise Entwicklung des

Bildungsgeschehens, an dem die ganze Gemeinde betei­

ligt ist, und eine erneuerte Wertschätzung der liturgi­

schen Zeichen für die christliche Initiation. Viele Hand­

bücher und Planungen haben die Notwendigkeit einer

solchen mystagogischen Erneuerung noch nicht auf­

gegriffen, die je nach dem Urteil der einzelnen Erzie­

hungseinheiten sehr verschiedene Formen annehmen

könnte. Die katechetische Begegnung ist eine Verkündi­

gung des Wortes und demnach auf das Wort konzen­

triert, braucht aber immer eine angemessene Einbettung

und attraktive Motivierung, sie braucht sprechende Sym­

bole, muss in einen breiten Prozess des Wachstums ein­

gebunden sein und verlangt die Integration aller Dimen­

sionen der Person auf einem gemeinsamen Weg des

Hörens und des Antwortens.

167. Es ist gut, dass jede Katechese dem >Weg der

Schönheit< (vin pulchri tttdinis) besondere Aufmerksam­

keit schenkt,'- Christus zu verkündigen, bedeutet zu

zeigen, dass an ihn glauben und ihm nachfolgen nicht

nur eovas Wahres und Gerechtes, sondern etwas Schö­

nes ist, das sogar inmitten von Prüfungen das Leben mit

128 Vgl. Pmpositio 38.

129 V81. Pmpositio 20.
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neuem Glanz und tiefem Glück erfüllen kann. In die­

sem Sinn können alle Ausdrucksformen wahrer Schön­

heit als Weg anerkannt werden, der hilft, dem Herrn

Jesus zu begegnen. Es geht nicht darum, einen ästheti­

schen Relativismus zu fördern,' ' der das unlösbare

Band verdunkeln könnte, das zwischen Wahrheit, Güte

und Schönheit besteht, sondern darum, die Wertschät­

zung der Schönheit wiederzugewinnen, um das
menschliche Herz zu erreichen und in ihm die Wahr­

heit und Güte des Auferstandenen erstrahlen zu lassen.

Wenn wir, wie Augustinus sagt, nur das lieben, was

schön ist,'s' dann ist der Mensch gewordene Sohn, die

Offenbarung der unendlichen Schönheit, in höchstem

Maß liebenswert und zieht uns mit Banden der Liebe

an sich. Dann wird es notwendig, dass die Bildung in

der vin pulchrirrsdinis sich in die Weitergabe des Glau­

bens einfügt. Es ist wünschenevert, dass jede Teilkirche

in ihrem Evangelisierungswirken den Gebrauch der

Künste fördert, den Reichtum der Vergangenheit fort­

führend, aber auch die Fülle der Ausdrucksformen der

Gegenwart aufgreifend, um den Glauben in einer
neuen >Rede in Gleichnissen»' ' weiterzugehen. Man

130 Vgl. Zweites Vatitunisches Kontll, Dektet Inscr sssirißca 0hec die sotislen Kommunilutionsmit tel, 6.

131 Vgl. Dc musica, Vl, XIII, 38: PL 32, 1183-1184; Con
frrsioncs W Xl20: PL 32, 701.

132 Benedikt XVI., sInsprachc anläulich hr cl sssssnshlung ski Do
<ssssscsshs~
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muss wagen, die neuen Zeichen zu finden, die neuen

Symbole, ein neues Fleisch für die Weitergabe des Wor­

tes, die verschiedenen Formen der Schönheit, die in den

einzelnen kulturellen Bereichen geschätzt werden, sogar

jene unkonventionellen Weisen der Schönheit, die für

die Evangelisierenden vielleicht wenig bedeuten, für

andere aber besonders attraktiv geworden sind.

168. Was die Darlegung der Moral in der Katechese

betrifft, die zum Wachsen in der Treue gegenüber dem

Lebensstil des Evangeliums einlädt, ist es angebracht,

immer das erstrebeneverte Gute aufzuzeigen, den Ent­

wurf des Lebens, der Reife, der Erfüllung, der Frucht­

barkeit, in dessen Licht unsere Anklage der Übel, die

ihn verdunkeln können, nachvollzogen werden kann.

Es ist gut, dass man in uns nicht so sehr Experten für

apokalyptische Diagnosen sieht bzw. finstere Richter,

die sich damit brüsten, jede Gefahr und jede Verirrung

aufzuspüren, sondern frohe Boten, die befreiende

Lösungen vorschlagen, und Hüter des Guten und der

Schönheit, die in einem Leben, das dem Evangelium

treu ist, erstrahlen.

f ilntt iAutut unti Glaubrn — via pulchritudinit< (25. Oktobor 2012): LOarr­
vaton Rotnano (27. Oktobor 2012), 7.
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Die persönliche Begleitung der Wachstumsprozesse

169. In einer Zivilisation, die an der Anonymität leidet

und paradoxerweise zugleich, schamlos krank an einer

ungesunden Neugier, darauf versessen ist, Details aus

dem Leben der anderen zu erfahren, braucht die Kirche

den Blick der Nähe, um den anderen anzuschauen,

gerührt zu werden und vor ihm Halt zu machen, so oft

es nötig ist. In dieser Welt können die geweihten Diener

und die übrigen in der Seelsorge Tätigen den Wohl­

geruch der Nähe und Gegenwart Jesu und seines per­

sönlichen Blicks wahrnehmbar machen. Die Kirche

wird ihre Glieder — Priester, Ordensleute und Laien­

in diese >Kunst der Begleitung< einführen müssen,

damit alle stets lernen, vor dem heiligen Boden des

anderen sich die Sandalen von den Füßen zu streifen

(vgl. Ex 3,5). Wir müssen unserem Wandel den heil­
samen Rhythmus der Zuwendung geben, mit einem

achtungsvollen Blick voll des Mitleids, der aber zugleich
heilt, befreit und zum Reifen im christlichen Leben

ermuntert.

170. Auch wenn das ofFensichtlich scheint, muss die

geistliche Begleitung mehr und mehr zu Gott hinfüh­

ren, denn in ihm können wir die wahre Freiheit erlan­

gen. Einige halten sich für frei, wenn sie abseits von

Gott eigene Wege gehen. Aber sie merken nicht, dass
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sie dabei existentiell vetwaisen, dass sie ohne Schutz

sind, ohne ein Heim, in das sie immer zurückkehren

können. Sie hören auf, Pilger zu sein, und werden zu

Umherirrenden, die immer um sich selbst kreisen,

ohne je an ein Ziel zu gelangen. Die Begleitung wäre

allerdings kontraproduktiv, wenn sie zu einer Art The­

rapie würde, die diese Verschlossenheit der Personen in

sich selbst fördert, und aufhörte, Wanderschaft mit

Christus zum Vater zu sein.

171. Mehr denn je brauchen wir Männer und Frauen,

die aus ihrer Erfahrung als Begleiter die Vorgehensweise

kennen, die sich durch Klugheit auszeichnet sowie

durch die Fähigkeit zum Verstehen, durch die Kunst

des Wartens sowie durch die Fügsamkeit dem Geist

gegenüber, damit wir alle zusammen die Schafe, die

sich uns anvertrauen, vor den Wölfen, die die Herde

zu zerstreuen trachten, beschützen. Wir müssen uns in

der Kunst des Zuhörens üben, die mehr ist als Hören.

In der Verständigung mit dem anderen steht an erster

Stelle die Fähigkeit des Herzens, welche die Nähe mög­

lich macht, ohne die es keine wahre geistliche Begeg­

nung gehen kann. Zuhören hilft uns, die passende

Geste und das passende Wort zu finden, die uns aus

der bequemen Position des Zuschauers herausholen.

Nur auf der Grundlage dieses achtungsvollen, mitfüh­

lenden Zuhörens ist es möglich, die Wege für ein echtes
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Wachstum zu finden, das Verlangen nach dem christli­

chen Ideal und die Sehnsucht zu wecken, voll auf die

Liebe Gottes zu antworten und das Beste, das Gott im

eigenen Leben ausgesät hat, zu entfalten. Immer aber

mit der Geduld dessen, der weiß, was der heilige Tho­

mas von Aquin gelehrt hat: Es kann jemand die Gnade

und die Liebe haben, trotzdem aber die eine oder

andere Tugend»aufgrund einiger entgegengesetzter

Neigungen«,' die weiter bestehen, nicht gut leben.

Mit anderen Worten: Der organische Zusammenhang

der Tugenden besteht zwar»in hnbitu» immer und not­

wendig, es kann aber Umstände geben, die die Verwirk­

liclmng dieser tugendhaften Anlagen erschweren. Des­

halb bedarf es einer»Pädagogik, welche die Personen

schrimveise zur vollen Aneignung des Mysteriums hin­

führt«.'3~ Damit eine gewisse Reife erlangt wird, so dass

die Personen fahig werden, wirklich freie und verant­

wortliche Entscheidungen zu treffen, muss man mit

der Zeit rechnen und unermessliche Geduld haben.

Der selige Petrus Faber sagte: »Die Zeit ist der Bote

Gottes.«

133 Summa Thrologine 1-11 q. 65, a, 3, «d 2; iproptrnliquat tiitpotitiontt ttttt
trarittt~.

134 Johannes Paul Il., Nachsynodales Apostolisches Schreiben Ectlrtia in
Aha (6. November 1999), 20: AAS 92 (2000), 481.
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172. Der Begleiter versteht es, die Situation jedes Ein­

zelnen vor Gott anzuerkennen. Sein Leben in der

Gnade ist ein Geheimnis, das niemand von außen ganz

verstehen kann. Das Evangelium schlägt uns vor, einen

Menschen zurechtzuweisen und ihm aufgrund der

Kenntnis der objektiven Bosheit seiner Handlungen

wachsen zu helfen (vgl. Mt 18,15), ohne jedoch über

seine Verantwortung und seine Schuld zu urteilen (vgl.

Mt 7,1; Lk 6,37). Ein guter Begleiter lässt freilich fata­

listische Haltungen und Kleinmut nicht zu. Immer lädt

er ein, sich heilen zu lassen, seine Bahre zu nehmen (vgl.

Job 5,8), das Kreuz zu umarmen, alles hinter sich zu las­

sen, immer neu aufzubrechen, um das Evangelium zu

verkünden. Die eigene Erfahrung, uns begleiten und

heilen zu lassen, indem es uns gelingt, unser Leben mit

vollkommener Aufrichtigkeit vor unserem Begleiter

auszubreiten, lehrt uns, mit den anderen Geduld zu

haben und verständnisvoll zu sein, und ermöglicht uns,

die Wege zu finden, um ihr Vertrauen zu wecken, so

dass sie sich öfFnen und bereit sind zu wachsen.

173. Die wahre geistliche Begleitung beginnt und ent­

faltet sich immer im Bereich des Dienstes am Evangeli­

sierungsauftrag. Die Beziehung des Paulus zu Timo­

theus und Titus ist ein Beispiel dieser Begleitung und

Bildung im Zuge des apostolischen Wirkens. Während

er ihnen den Auftrag erteilt, in der Stadt zu bleiben,
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»damit du das, was noch zu tun ist, zu Ende führst«(Tir
1,5; vgl. 1 Tip 1,3-5), gibt er ihnen Hinweise für ihr
persönliches Leben und die pastorale Arbeit. Hier liegt

ein klarer Unterschied zu jeder Form von intimistischer,

auf isolierte Selbstverwirklichung bedachter Begleitung.

Missionarische Jünger begleiten missionarische Jünger.

Am Wort Gottes orientiert

174. Nicht nur die Homilie muss aus dem Wort Gottes

ihre Nahrung schöpfen. Die gesamte Evangelisierung

beruht auf dem Wort, das vernommen, betrachtet,

gelebt, gefeiert und bezeugt wird. Die Heilige Schrift

ist Quelle der Evangelisierung. Es ist daher notwendig,

sich unentwegt durch das Hören des Wortes zu bilden,

Die Kirche evangelisiert nicht, wenn sie sich nicht stän­

dig evangelisieren lässt. Es ist unerlässlich, dass das

Wort Gottes simmer mehr zum M i t telpunkt allen

kirchlichen Handelns werdet.' ' Das vernommene

und — vor allem in der Eucharistie — gefeierte Wort

Gottes nährt und kräftigt die Christen innerlich und

befähigt sie zu einem echten Zeugnis des Evangeliums

im Alltag. Wir haben den alten Gegensatz zwischen

Wort und Sakrament bereits überwunden. Das leben­

135 Benedikt XVI., Nachsynodales Apostolisclies Schreiben 1rrbum Domint
(30. September 2010), 1: AAS 102 (2010), 682.
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dige und wirksame verkündete Wort bereitet auf den

Empfang des Sakramentes vor, und im Sakrament

erreicht dieses Wort seine größte Wirksamkeit.

175. Das Studium der Heiligen Schrift muss ein Tor

sein, das allen Gläubigen offensteht.' s Es ist grund­

legend, dass das offenbarte Wort die Katechese und

alle Bemühungen zur Weitergabe des Glaubens tiefgrei­

fend befruchtet.' Die Evangelisierung braucht die Ver­

trautheit mit dem Wort Gottes. Das verlangt von den

Diözesen, den Pfarreien und allen katholischen Grup­

pierungen das Angebot eines ernsten und beharrlichen

Studiums der Bibel sowie die Förderung ihrer persönli­

chen und gemeinschaftlichen Lektüre im Gebet.' ' Wir

tappen nicht in der Finsternis und müssen nicht darauf

warten, dass Gott sein Wort an uns richtet, denn»Gott

hat gesprochen, er ist nicht mehr der große Unbekann­

te, sondern er hat sich gezeigt«.' Nehmen wir den

erhabenen Schatz des offenbarten Wortes in uns auf.

136 Vgk ploposirio 11.

137 Vgk Zweites Vatikanisches Konzil, Dogm. Konst. Dri Vrrbum über die
8üttlichc OlTcnbsrun8. 21-22.

138 V8k Benedikt XVI., Nschsynodsles Apostolisches Sdtreiben )rrrbssm
Domini (30. Scptembcr 2010), 86-87: rlrlS 102 (2010), 757-760.
139 Dcrs„Asupnsrhr bri der rrssrn Grssrnslbongrrgosion der XIIl. Ordrnrlirhrn
Grnrnslvrrsonssnlung der Burhofuynodr (8. Oktober 2012): UMS 104 (2012),

896.
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Viertes Kapitel

Die soziale Dimension der Evangelisierung

176. Evangelisieren bedeutet, das Reich Gottes in der

Welt gegenwärtig zu machen. »Keine partielle und frag­

mentarische Definition entspricht jedoch der reichen,

vielschichtigen und dynamischen Wirldichkeit, die die

Evangelisierung darstellt; es besteht immer die Gefahr,

sie zu verarmen und sogar zu verstümmeln.«'~ Nun

möchte ich meine Besorgnisse im Zusammenhang mit

der sozialen Dimension der Evangelisierung mitteilen,

und zwar deshalb, weil man, wenn diese Dimension

nicht gebührend deutlich dargestellt wird, immer

Gefahr läuft, die echte und vollständige Bedeutung des

Evangelisierungsauftrags zu entstellen.

140 Paul VI., Aposrolischcs Schreiben Evirngrlii nrrrrtianrli (8. Dezen»h«
1975), 17: ArlS 6S (1976), 17.



I. Die gemeinschaftlichen und sozialen
Auswirkungen des Kerygmas

177. Das Kerygnn besitzt einen unausweichlich sozia­

len Inhalt: Im Mittelpunkt des Evangeliums selbst ste­

hen das Gcmeinschaftsleben und die Verpflichtung

gegenüber den anderen. Der Inhalt der Erstverkündi­

gung hat eine unmittelbare sittliche Auevirkung, deren

Kern die Liebe ist.

Bekenntnis des Glaubens und soziale Verpflichtung

178. Einen himmlischen Vater zu bekennen, der jeden

einzelnen Menschen unendlich liebt, schließt die Ent­

deckung ein, dass er»ihm dadurch unendliche Würde

verleiht«.'"' Bekennen, dass der Sohn Gottes unser

menschliches Fleisch angenommen hat, bedeuter, dass

jeder Mensch bis zum Hetzen Gottes erhöht worden

ist. Bekennen, dass Jesus sein Blut für uns vergossen

hat, hindert uns, auch nur den kleinsten Zweifel an

der grenzenlosen Liebe zu bewahren, die jeden Men­

schen adelt. Seine Erlösung hat eine soziale Bedeu­

tung, denn»Gott erlöst in Christus nicht nur die Ein­

zelperson, sondern auch die sozialen Beziehungen

141 Jolutsncs Paul Il., Botschaft an sllcsssciscn mit Bchissdmsngcn, cl ngclsss
(16. Novrrnber 1980): lnscsntasncnti 3/2 (1980), 1232.

211



zwischen den Menschen«.'" Bekennen, dass der Hei­

lige Geist in allen wirkt, schließt die Erkenntnis ein,

dass er in jede menschliche Situation und in alle sozia­

len Bindungen einzudringen sucht: »Der Heilige Geist

verfügt über einen für den göttlichen Geist typischen

unendlichen Erfindungsreichtum und findet die Mit­

tel, um die Knoten der menschlichen Angelegenheiten

zu lösen, einschließlich der kompliziertesten und
undurchdringlichsten.«' D ie E v angelisierung ver­

sucht, auch mit diesem befreienden Wirken des Geis­

tes zusammenzuarbeiten. Das Geheimnis der Trinität

selbst erinnert uns daran, dass wir nach dem Bild der

göttlichen Gemeinschaft erschaffen sind, weshalb wir

uns nicht selber verwirklichen, noch von uns aus ret­

ten. Vom Kern des Evangeliums her erkennen wir die

enge Verbindung zwischen Evangelisierung und

menschlicher Förderung, die sich notwendig in allem

missionarischen Handeln ausdrücken und entfalten

muss. Die Annahme der Erstverkündigung, die dazu

einlädt, sich von Gott lieben zu lassen und ihn mit

der Liebe zu lieben, die er selbst uns mitteilt, ver­

ursacht im Leben des Menschen und in seinem Tun

eine erste und grundlegende Reaktion: dass er das

142 Papstlichcr Rat Air Gcrcchtil,kcit und pricdcn, Atnnprntlittnt tlrr Sttclttl
lrhrr Irr Atnhr, 52.

143 Johanna Paul II., Aatrrhnr (24. April 1991): Intrintamrnti 14/l (1991)~
S56.
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Wohl der anderen wünscht und anstrebt als etwas, das

ihm am Hetzen liegt.

179. Diese unlösbare Verbindung nvischen der Auf­

nahme der heilbringenden Verkündigung und einer

wirklichen Bruderliebe kommt in einigen Tezen der

Schrift zum Ausdruck, und es ist gut, sie zu bedenken

und aufmerksam zu verinnerlichen, um alle Konsequen­

zen daraus zu ziehen. Es handelt sich um eine Botschaft,

an die wir uns oft gewöhnen, sie fast mechanisch wieder­

holen, ohne uns jedoch klar zu machen, dass sie sich in

unserem Leben und in unseren Gemeinschaften real aus­

wirken muss. Wie gefahrlich und schädlich ist diese

Gewöhnung, die uns dazu führt, das Staunen, die Faszi­

nation und die Begeisterung zu verlieren, das Evan­

gelium der Brüderlichkeit und der Gerechtigkeit zu

leben! Das Wort Gottes lehrt uns, dass sich im Miunen­

schen die kontinuierliche Fortführung der Inkarnation

für jeden von uns findet: »Was ihr für einen meiner

geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir getan«

(Mt 25,40). Was wir für die anderen tun, hat eine trans­

zendente Dimension: »Nach dem Maß, mit dem ihr

messt und zuteilt, wird euch zugeteilt werden«(Mt 7,2),

und es ist eine Antwort auf die göttliche Barmherzigkeit

uns gegenüiber: »Seid barmherzig, wie es auch euer Vater

ist! Richtet nicht, dann werdet auch ihr nicht gerichtet

werden. Verurteilt nicht, dann werdet auch ihr nicht ver­
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urteilt werden. Erlasst einander die Schuld, dann wird

auch euch die Schuld erlassen werden. Gebt, dann wird

auch euch gegeben werden [...] nach dem Maß, mit dem

ihr messt und zuteilt, wird auch euch zugeteilt werden«

(Lk 6,36-38). Was diese Texte ausdrücken, ist die abso­

lute Vorrangigkeit des >Aus-sich-Herausgehens auf den

Mitmenschen zu< als eines der beiden Hauptgebote, die

jede sittliche Norm begründen, und als deutlichstes Zei­

chen, anhand dessen man den Weg geistlichen Wachs­

tums als Antwort auf das völlig ungeschuldete Geschenk

Gottes überprüfen kann. Aus diesem Grund»ist auch der

Dienst der Liebe ein konstitutives Element der kirchli­

chen Sendung und unverzichtbarer Ausdrud< ihres eige­

nen Wesens«.'"" Wie die Kirche von Natur aus missiona­

risch ist, so entspringt aus dieser Natur zwangsläufig die

wirkliche Nächstenliebe, das Mitgefühl, das versteht, bei­

steht und fördert.

Das Reich, das uns ruft

180. Aus einer Lektüre der Schrift geht außerdem l<lar

hervor, dass das Angebot des Evangeliums nicht nur 1n

einer persönlichen Beziehung zu Gott besteht. Und

unsere Antwort der Liebe dürfte auch nicht als eine

144 Benedikt XVI., Motu proprio Inrienn Ecrlcrine onrurn (11. NoveotB«
2012): res 104 (2012), 996.



bloße Summe kleiner persönlicher Gesten gegenüber

irgendeinem Notleidenden verstanden werden; das

könnte eine Art >Nächstenliebe a k carte< sein, eine

Reihe von Taten, die nur darauf ausgerichtet sind, das

eigene Gewissen zu beruhigen. Das Angebot ist ans

Reich Gottes (vgl. Lk 4,43); es geht darum, Gott zu lie­

ben, der in der Welt herrscht. In dem Maß, in dem er

unter uns herrschen kann, wird das Gesellschaftsleben

für alle ein Raum der Brüderlichkeit, der Gerechtigkeit,

des Friedens und der Würde sein. Sowohl die Verkündi­

gung als auch die christliche Erfahrung neigen dazu,

soziale Konsequenzen auszulösen. Suchen wir sein

Reich: »Euch aber muss es zuerst um sein Reich und

um seine Gerechtigkeit gehen; dann wird euch alles

andere dazugegeben«(Mt 6,33). Der Plan Jesu besteht

darin, das Reich seines Vaters zu errichten; er verlangt

von seinen Jüngern: »Geht und verkündet: Das Him­

melreich ist nahe«(Mt 10,7).

181. Das Reich, das unter uns vorweggenommen wird

und wächst, betrifft alles und erinnert uns an jenes

Unterscheidungsprinzip, das Paul VI. in Bezug auf die

wahre Entwicklung aufstellte; »jeden Menschen und

den ganzen Menschen«'~s im Auge zu haben. Wir wis­

)'(5 E<ay)<lila l»pulun<»> p»>grr»i<> (>6. h (an 1967), l4: rirlS 59 (1967),
2(ih.
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sen, dass»die Evangelisierung nicht vollkommen [wä­
re], würde sie nicht dem Umstand Rechnung tragen,

dass Evangelium und konkretes Leben des Menschen

als Einzelperson und als Mitglied einer Gemeinschaft

einander ständig beeinflussen«.'4 Es handelt sich um

das der Dynamik des Evangeliums eigene Kriterium

der Universalität, da der himmlische Vater will, dass

alle Menschen gerettet werden, und sein Heiisplan

darin besteht, alles, was im Himmel und auf Erden ist,

unter einem einzigen Herrn, nämlich Christus, zu ver­

einen (vgl. Eph 1,10). Der Auftrag lautet: »Geht hinaus

in die ganze Welt, und verkündet das Evangelium allen

Geschöpfen!«(Mk 16,15), denn»die ganze Schöpfung

wartet sehnsüchtig auf das OfFenbarwerden der Söhne

Gottes« (Röm 8,19). Die ganze Schöpfung — das heißt
auch alle Aspekte der menschlichen Natur: »Der Mis­

sionsauftrag, die Gute Nachricht von Jesus Christus zu
verkünden, bezieht sich auf die ganze Welt.Jesu Liebes­
gebot schließt alle Dimensionen des Daseins ein, alle

Menschen, alle M i l ieus und alle Völker. Nichts
Menschliches ist ihm fremd.«'47 Die wahre christliche

HofFnung, die das eschatologische Reich sucht, erzeugt

immer Geschichte.

146 I'jul Vl., Al>osrolisches Schreiben Er»rngrlii mrnrrirndi (8 Der«'b
1975), 29: ArlS 68 (1976), 25.
147 V. Generalversammlung der Bischöfe von Lascinameritu und der>r'
bik, Dok»»>rnt ren ApurrriCk (29. ]uni 2007), 380.



Die Lehre der Kirche zu den sozialen Fragen

182. Die Lehren der Kirche zu den säkularen Angele­

genheiten sind größeren und neuen Entwicklungen

unterworfen und mögen Diskussionsgegenstand sein;

wir können jedoch nicht vermeiden, konkret zu sein­

ohne zu beanspruchen, in die Details zu gehen —,

damit die großen sozialen Grundsätze nicht bloße all­

gemeine Hinweise bleiben, die niemanden unmittelbar

angehen. Man muss die praktischen Konsequenzen aus

ihnen ziehen, damit sie»auch die komplexen aktuellen

Situationen wirksam beeinflussen können«.' ' Die Hir­

ten haben unter Berücksichtigung der Beiträge der ver­

schiedenen Wissenschaften das Recht, Meinungen über

all das zu äußern, was das Leben der Menschen betrifft,

da die Evangelisierungsaufgabe eine ganzheitliche För­

derung jedes Menschen einschließt und verlangt. Man

kann nicht mehr behaupten, die Religion müsse sich

auf den Privatbereich beschränken und sie existiere

nur, um die Seelen auf den Himmel vorzubereiten.

Wir wissen, dass Gott das Glück seiner Kinder, obwohl

sie zur ewigen Fülle berufen sind, auch auf dieser Erde

wünscht, denn er hat alles erschaffen, »damit sie sich

daran freuen können«(1 Tiw 6,17), damit nlle sich

i'Iii I'spstlichcr lbt Alr Gctcchtigitcit und Fricticn, Aoutprudiuut der Social­

kiirc rkr hsnhr, 9.
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daran freuen können. Daraus folgt, dass die christliche

Umkehr verlangt, »besonders [...] all das zu überprü­
fen, was das Soziahvesen ausmacht und zur Erlangung

des Allgemeinwohls beiträgt«.'+

183. Folglich kann niemand von uns verlangen, dass

wir die Religion in das vertrauliche Innenleben der

Menschen verbannen, ohne jeglichen Einfluss auf das

soziale und nationale Geschehen, ohne uns um das

Wohl der Institutionen der menschlichen Gemeinschaft

zu kümmern, ohne uns zu den Ereignissen zu äußern,

die die Bürger angehen. Wer würde es wagen, die Bot­

schaft des heiligen Franz von Assisi und der seligen

Teresa von Kalkutta in ein Gotteshaus einzuschließen

und zum Schweigen zu bringen? Sie könnten es nicht

hinnehmen. Ein authentischer Glaube — der niemals

bequem und individualistisch isr — schließt immer den

tiefen Wunsch ein, die Welt zu verändern, Werte zu

übermineln, nach unserer Erdenwanderung etwas Bes­

seres zu hinterlassen. Wir lieben diesen herrlichen pla­

neten, auf den Gott uns gesetzt hat, und wir lieben die

Menschheit, die ihn bewohnt, mit all ihren Dramen

und ihren Mühen, mit ihrem Streben und ihren Ho<­
nungen, mit ihren Werten und ihren Schwächen. Die

149 Johannes Paul Il., Nadrsynodalcs Apos<olischcs Sdsrdbrn Errlcsr
i»»Amrrirn (22, Januar 1999), 27: AriS 91 (1999), 762.
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Erde ist unser gemeinsames Haus, und wir sind alle

Brüder. Obwohl »die gerechte Ordnung der Gesell­

schaft und des Staates[...] zentraler Auftrag der Politik«

ist, »kann und darf [die Kirche] im Ringen um Gerech­

tigkeit [...] nicht abseits bleiben«.'" Alle Christen, auch

die Hirten, sind berufen, sich um den Aufbau einer bes­

seren Welt zu kümmern. Darum geht es, denn die Sozi­

allehre der Kirche ist in erster Linie positiv und kons­

truktiv, sie bietet Orientierung für ein verwandelndes

Handeln, und in diesem Sinn hört sie nicht auf, ein

Zeichen der HofFnung zu sein, das aus dem liebevollen

Herzen Jesu Christi kommt. Zugleich vereint die Kir­

che»ihre eigenen Bemühungen insbesondere mit dem,

was die anderen Kirchen und kirchlichen Gemeinschaf­

ten in theoretisch-reflexiver ebenso wie in praktischer

Hinsicht im sozialen Bereich leisten«.' '

184. Es ist hier nicht der Moment, auf all die schwer­

wiegenden sozialen Probleme einzugehen, von denen

die heutige Welt betrofFen ist — einige von ihnen habe

ich im zweiten Kapitel kommentiert. Dies ist kein

Dokument über soziale Fragen, und um über jene ver­

schiedenen Themenkreise nachzudenken, verfügen wir

150 Bcncdikt XVI„Enzyklika Drusntritas nt (25. Dctctnbcr 2005), 28: UMS

98 (2006), 239-240.
151 I'spstlicltcr lbt Air Gctcchtigkcit unti Ftictlcn, Aomprmli um dar Sozia/­
jrhn der hVn'hr, 12.
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mit dem Kompendiumder Soziallehre der Kirche über
ein sehr geeignetes Instrument, dessen Gebrauch und

Studium ich nachdrücklich empfehle. Außerdem besit­
zen weder der Papst noch die Kirche das Monopol für

die Interpretation der sozialen Wirldichkeit oder für

einen Vorschlag zur Lösung der gegenwärtigen Pro­

bleme. Ich kann hier wiederholen, was Paul VI. in aller

Klarheit betonte: »Angesichts so verschiedener Situatio­

nen ist es für uns schwierig, uns mit einem einzigen

Wort zu äußern brav. eine Lösung von universaler Gel­
tung vorzuschlagen. Das ist nicht unsere Absicht und

auch nicht unsere Aufgabe. Es obliegt den christlichen

Gemeinden, die Situation eines jeden Landes objektiv

zu analysieren.«"­

185. In der Folge möchte ich versuchen, mich auf zwei

große Fragen zu konzentrieren, die in diesem Augen­

blick der Geschichte grundlegend erscheinen. Ich

werde sie mit e iner gewissen Ausführlichkeit ent­

wickeln, weil ich meine, dass sie die Zukunft der

Menschheit bestimmen werden. Es handelt sich an ers­

ter Stelle um die gesellschaftliche Eingliederung der

Armen und außerdem um den Frieden und den sozia­

len Dialog.

152 A osto '5 Apostolisdta Sehrt.iben Orrogairnn ndvrnirrn zttm 80, Jahrcstog t)«
Ettzyklika Rmrnr norinntnr (14, Mai 1971), 4: rMS63 (1971), 403.
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II. Die gesellschaftliche Eingliederung der Armen

186. Aus unserem Glauben an Christus, der arm

geworden und den Armen und Ausgeschlossenen

immer nahe ist, ergibt sich die Sorge um die ganzheitli­

che Entwicklung der am stärksten vernachlässigten Mit­

glieder der Gesellschaft.

Gemeinsam mit Gott hören wir einen Schrei

187. Jeder Christ und jede Gemeinschaft ist berufen,

Werkzeug Gottes für die Befreiung und die Förderung

der Armen zu sein, so dass sie sich vollkommen in die

Gesellschaft einfügen können; das setzt voraus, dass

wir gefügig sind und aufmerksam, um den Schrei des

Armen zu hören und ihm zu Hilfe zu kommen. Es

genügt, in der Heiligen Schrift zu blättern, um zu ent­

decken, wie der gute himmlische Vater auf den Schrei

der Armen hören möchte — »Ich habe das Elend meines

Volkes in Ägypten gesehen und ihre laute Klage über

ihre Antreiber habe ich gehört. Ich kenne ihr Leid. Ich

bin herabgestiegen, um sie zu befreien [...] Und jetzt

geh! Ich sende dich«(Ex 3,7-8.10) — und wie zuvor­

kommend er ihren Nöten gegenüber ist: »Als aber die

Israeliten zum Herrn schrien, gab ihnen der Herr

einen Retter« (Ai 3,15). Diesem Schrei gegenüber taub

zu bleiben, wenn wir doch die Werkzeuge Gottes sind,
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um den Armen zu hören, entfernt uns dem Willen des

himmlischen Vaters und seinem Plan, zumal dieser

Arme»den Herrn gegen dich anruft und Strafe für

diese Sünde über dich kommt«(Dtu 15,9). Und der
Mangel an Solidarität gegenüber seinen Nöten beein­

flusst unmittelbar unsere Beziehung zu Gott: »Verbirg

dich nicht vor dem Verzweifelten und gib ihm keinen

Anlass, dich zu verfluchen. Schreit der Betrübte im

Schmerz seiner Seele, so wird Gott, sein Fels, auf sein

Wehgeschrei hören«(Sir 4,5-6). Immer kehrt die alte

Frage wieder: »Wenn jemand Vermögen hat und sein

Herz vor dem Bruder verschließt, den er in Not sieht,

wie kann die Gottesliebe in ihm bleiben?«(1 Job 3,17).
Erinnern wir uns auch, mit welcher Überzeugung der

Apostel Jakobus das Bild des Schreis der Unterdrückten

aufnahm: »Der Lohn der Arbeiter, die eure Felder abge­

mäht haben, der Lohn, den ihr ihnen vorenthalten

habt, schreit zum Himmel; die Klagerufe derer, die

eure Ernte eingebracht haben, dringen zu den Ohren

des Herrn der himmlischen Heere«(5,4),

188. Die Kirche hat erkannt, dass die Forderung, auf

diesen Ruf zu hören, aus der Befreiung selbst folgt die

die Gnade in jedem von uns wirkt, und deshalb handelt
es sich nicht um einen Auftrag, der nur einigen vor

behalten ist: »Die Kirche, die dem Evangelium von d«

Barmherzigkeit und der Liebe zum Menschen folg4
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hört den Ruf nach Gerechtigkeit und möchte mit allen

ihren Kräften darauf antworten.«' In diesem Rahmen

versteht man die AufForderung Jesu an seine Jünger:
»Gebt ihr ihnen zu essen!«(Mk 6,37), und das beinhal­
tet sowohl die Mitarbeit, um die strukturellen Ursachen

der Armut zu beheben und die ganzheitliche Entwick­

lung der Armen zu fördern, als auch die einfachsten

und täglichen Gesten der Solidarität angesichts des

ganz konkreten Elends, dem wir begegnen. Das Wort

>Solidarität< hat sich ein wenig abgenutzt und wird

manchmal falsch interpretiert, doch es bezeichnet viel

mehr als einige gelegentliche großherzige Taten. Es

erfordert, eine neue Mentalität zu schafFen, die in den

BegrifFen der Gemeinschaft und des Vorrangs des

Lebens aller gegenüber der Aneignung der Güter durch

einige wenige denkt.

189. Die Solidarität ist eine spontane Reaktion dessen,

der die soziale Funktion des Eigentums und die univer­

sale Bestimmung der Güter als Wirklichkeiten erkennt,

die älter sind als der Privatbesitz. Der private Besitz von

Gütern rechtfertigt sich dadurch, dass man sie so hütet

und mehrt, dass sie dem Gemeinwohl besser dienen;

deshalb muss die Solidarität als die Entscheidung gelebt

I53 Kongrcbation für t!ie Gbuhenslehrc, Instrukoon Librrrnris nunrtus
(6. August19B4), XI, 1: ARMS 76 (1984), 903.
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werden, dem Armen das zurückzugeben, was ihtn

zusteht. Wenn diese Einsichten und eine solidarische

Gewohnheit uns in Fleisch und Blut übergehen, öffnen

sie den Weg für weitere strukturelle Umwandlungen

und machen sie möglich. Eine Änderung der Struktu­

ren, die hingegen keine neuen Einsichten und Verhal­

tensweisen hervorbringt, wird dazu führen, dass eben­

diese Strukturen früher oder später korrupt, drückend

und unwirksam werden.

190. Manchmal geht es darum, den Schrei ganzer Völ­

ker, der ärmsten Völker der Erde zu hören, denn»der

Friede gründet sich nicht nur auf die Achtung der Men­

schenrechte, sondern auch auf die Achtung der Rechte

der Völker«.' ~ Bedauerlicherweise können sogar die

Menschenrechte als Rechtfertigung für eine erbitterte

Verteidigung der Rechte des Einzelnen oder der Rechte

der reichsten Völker genutzt werden. Bei allem Respekt

vor der Unabhängigkeit und der Kultur jeder einzelnen

Nation muss doch immer daran erinnert werden, dass

der Planet der ganzen Menschheit gehört und für die

ganze Menschheit da ist und dass allein die Tatsache~

an einem Ort mit weniger Ressourcen oder einer nied­

rigeren Entwicklungsstufe geboren zu sein, nicht recht­

khrc der h"tnhc, 157.
154 Psp>tlichcr lbt für Gcrccittigkcit und Fricdcn, Aomprndinm rlrr S«>'>~
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fertigt, dass einige Menschen weniger würdevoll leben.

Es muss noch einmal gesagt werden: »Die am meisten

Begünstigten müssen auf einige ihrer Rechte verzichten,

um mit größerer Freigebigkeit ihre Güter in den Dienst

der anderen zu stellen.«' Um in angemessener Weise

von unseren Rechten zu sprechen, müssen wir unseren

Gesichtskreis erweitern und unsere Ohren dem Schrei

anderer Völker oder anderer Regionen unseres Landes

öfFnen. Wir haben es nötig, in der Solidarität zu wach­

sen: »Sie muss es allen Völkern erlauben, ihr Geschick

selbst in die Hand zu nehmen«,' so, w ie »jeder

Mensch gerufen [ist], sich zu entwickeln«.'

'i91. An jedem Ort und bei jeder Gelegenheit sind die

Christen, ermutigt von ihren Hirten, aufgerufen, den

Schrei der Armen zu hören. Dies haben die Bischöfe

Brasiliens deutlich betont: »Wir möchten jeden Tag

Freude und Hoffnung, Trauer und Angst des brasilia­

nischen Volkes, besonders der Bevölkerungen der Stadt­

randgebiete und der ländlichen Regionen auf uns neh­

men, die — ohne Land, ohne Obdach, ohne Brot, ohne

Gesundheit — in ihren Rechten verletzt sind. Da wir ihr

155 I'jul Vl., Apostolisches Schrcihcu Orrogaintn nCk rnirnr zum 80. Jahrcs­
ta8 tier Enzykliku Rrrrtnr nrntrnnn (14. hfai 1971), 23: Ar!S 63 (1971) <18

156 Dcts., Emykliks Ibpnlornnt prngrrtno (26. Märe 1967) • 65: rlrlS 59
(1967), 289.
157 Ebd., 15: UMS 59 (1967), 265,
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Elend sehen, ihr Schreien hören und ihre Leiden ken­
nen, empört es uns zu wissen, dass ausreichend Nah­

rung für alle da ist und dass der Hunger auf die

schlechte Verteilung der Güter und des Einkommens

zurückzuführen ist. Das Problem wird noch verstärkt

durch die weit verbreitete Praxis der Verschwen­

dung.«'ss

192. Wir wünschen uns jedoch noch mehr. Unser

Traum hat noch höhere Ziele. Wir sprechen nicht nur

davon, allen die Nahrung oder eine»menschenwürdige

Versorgung«zu sichern, sondern dass sie einen»Wohl­

stand in seinen vielPältigen Aspekten«erreichen.' Das

schließt die Erziehung, den Zugang zum Gesundheits­

wesen und besonders die Arbeit ein, denn in der freien,

schöpferischen, mitveranavortlichen und solidarischen

Arbeit drückt der Mensch die Würde seines Lebens aus

und steigert sie. Der gerechte Lohn ermöglicht den

Zugang zu den anderen Gütern, die zum allgemeinen

Gebrauch bestimmt sind.

158 Conferencia Nacional rlos Bispos rlo Brasil, Dokument t'esgfssrias es'ss»
glliras e hiras ds' superarass da sssisfria e da fossse (April 2002), Einfiihrunp 2
159 Johannts XXIII., Enzykli4 htaser es htagssrra (15. Mai 1961) i 3l sinnig
53 (1961), 402.
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Treue zum Evangelium,

um nicht vergeblich zu laufen

193. Der Aufruf, auf den Schrei der Armen zu hören,

nimmt in uns menschliche Gestalt an, wenn uns das

Leiden anderer zutiefst erschüttert. Lesen wir noch ein­

mal, was das Wort Gottes über die Barmherzigkeit sagt,

damit es kraftvoll im Leben der Kirche nachhallt. Das

Evangelium verkündet: »Selig die Barmherzigen, denn

sie werden Erbarmen finden«(Mt 5,7). Der Apostel

Jakobus lehrt, dass die Barmherzigkeit den anderen

gegenüber uns erlaubt, siegreich aus dem göttlichen

Gericht hervorzugehen: »Redet und handelt wie Men­

schen, die nach dem Gesetz der Freiheit gerichtet wer­

den. Denn das Gericht ist erbarmungslos gegen den,

der kein Erbarmen gezeigt hat. Barmherzigkeit aber tri­

umphiert über das Gericht«(2,12 — 13). In diesem Text

erweistJakobus sich als Erhe des größten Reichtums der

nachexilischen jüdischen Spiritualität, die der Barmher­

zigkeit einen speziellen Heilswert zuschrieb: »Lösch

deine Sünden aus durch rechtes Tun, tilge deine Ver­

gehen, indem du Erbarmen hast mit den Armen.

Dann mag dein Glück vielleicht von Dauer sein«(Dan

4~24). Aus derselben Perspektive spricht die Weisheits­

literatur vom Almosen als einer konkreten Übung der

Barmherzigkeit gegenüber den Notleidenden: »Barm­

herzigkeit rettet vor dem Tod und reinigt von jeder
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Sünde«(Tob 12,9). In noch plastischerer Weise wird das
im Buch Jesus Sirach ausgedrückt: »Wie Wasser lodern­

des Feuer löscht, so sühnt Mildtätigkeit Sünde« (3,30).
Zum gleichen Schluss kommt auch das Neue Testa­

ment: »Vor allem haltet fest an der Liebe zueinander;

denn die Liebe deckt viele Sünden zu«(1 Petr 4,8).

Diese Wahrheit drang tief in das Denken der Kirchen­

väter ein und leistete als kulturelle Alternative einen

prophetischen Widerstand gegen den hedonistischen

heidnischen Individualismus. Wir erwähnen nur ein

Beispiel: »Wie wir in der Gefahr eines Brandes eilen,

um Löschwasser zu suchen [...] so ist es auch, wenn
aus unserem Stroh die Flamme der Sünde aufsteigen

würde und wir darüber verstört wären: Wird uns dann

die Gelegenheit zu einem Werk der Barmherzigkeit

gegeben, freuen wir uns über dieses Werk, als sei es

eine Quelle, die uns angeboten wird, damit wir den

Brand löschen können.«'~

194. Das ist eine so klare, so direkte, so einfache un"

viel sagende Botschaft, dass keine kirchliche Hermeneu­

tik das Recht hat, sie zu relativieren. Die Reflexion der

Kirche über diese Texte dürfte deren ermahnende

Bedeutung nicht verdunkeln oder schwächen, sondern

vielmehr helfen, sie sich mutig und eifrig zu eigen zu

160 Aut',ustinus, Dr Catrrhi~sndis Rurlibus, I, XIV, 22: 1'L '10
i 327
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machen. Warum komplizieren, was so einfach ist? Die

begrifHichen Werkzeuge sind dazu da, den Kontakt

mit der Wirklichkeit, die man erklären will, zu fördern,
und nicht, um uns von ihr zu entfernen. Das gilt vor

allem für die biblischen Ermahnungen, die mit großer

Bestimmtheit zur Bruderliebe, zum demütigen und

großherzigen Dienst, zur Gerechtigkeit und zur Barm­

herzigkeit gegenüber dem Armen auffordern. Jesus hat

uns mit seinen Worten und seinen Taten diesen Weg

der Anerkennung des anderen gewiesen. Warum ver­

dunkeln, was so klar ist? Sorgen wir uns nicht nur

darum, nicht in lehrmäßige Irrtümer zu fallen, sondern

auch darum, diesem leuchtenden Weg des Lebens und

der Weisheit treu zu sein. Denn»den Verteidigern der

>Orthodoxie< wirft man manchmal Passivität, Nachsich­

tigkeit und schuldhafte Mitwisserschaft gegenüber

unerträglichen Situationen der Ungerechtigkeit und

gegenüber politischen Regimen, die diese beibehalten,

YOB( 16I

195. Als der heilige Paulus sich zu den Aposteln nach

Jerusalem begab, um zu Idären, ob er sich vergeblich

nlühte oder gemüht hatte (vgl. Gnl 2,2), war das ent­

scheidende Kriterium für die Echtheit, das sie ihm vor­

161 VonBrcgation Air die Glsul>cnslchrc, instruktion Librrmris n»»rius
(6. AuBust 1984), XI, 18: UMS 76 (1984), 907-908.

229



gaben, dass er die Armen nicht vergessen sollte (vgl, Gnl

2,10). Dieses große Kriterium, dass die paulinischen
Gemeinden sich nicht vom individualistischen Lebens­

stil der Heiden mitreißen lassen sollten, besitzt im

gegenwärtigen Kontext, in dem die Tendenz zur Ent­

wicklung eines neuen individualistischen Heidentums

besteht, eine beachtliche Aktualität. Die eigene Schön­

heit des Evangeliums kann von uns nicht immer ange­

messen zum Ausdruck gebracht werden, doch es gibt

ein Zeichen, das niemals fehlen darF. die Option für

die Letzten, für die, welche die Gesellschaft aussondert

und wegwirft.

196. Manchmal sind wir hartherzig und starrsinnig,

vergessen, vergnügen uns und geraten in Verzückung

angesichts der unermesslichen Möglichkeiten an Kon­

sum und Zerstreuung, die diese Gesellschaft bietet. So

entsteht eine Art von Entfremdung, die uns alle trifFt
r

denn»entfremdet wird eine Gesellschaft, die in ihren

sozialen Organisationsformen, in Produktion und Kon­

sum, die Verwirldichung dieser Hingabe und die Bil­

dung d i eser zwischenmenschlichen Solidarität
erschwert«.'~'

162 Johannes I'ani II„Enzyklikz Crnsrsirrnu annus (1. b
azi 1991)i 41' s~83 (1991), 8Ö-845.
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Der bevorzugte Platz der Armen im Volk Gottes

197. Im Herzen Gottes gibt es einen so bevorzugten

Platz für die Armen, dass er selbst »arm wurde« (2
Kor 8,9). Der ganze Weg unserer Erlösung ist von

den Armen geprägt. Dieses Heil ist zu uns gekommen

durch das >Ja< eines demütigen Mädchens aus einem

kleinen, abgelegenen Dorf am Rande eines großen

Imperiums. Der Retter ist in einer Krippe geboren,

inmitten von Tieren, wie es bei den Kindern der

Ärmsten geschah; zu seiner Darstellung im Tempel

wurden zwei Turteltauben dargebracht, das Opfer

derer, die sich nicht erlauben konnten, ein Lamm zu

bezahlen (vgl. Lk 2,24; Leu 5,7); er ist in einem Haus

einfacher Handwerker aufgewachsen und hat sich sein

Brot mit seiner Hände Arbeit verdient. Als er mit der

Verkündigung des Gottesreichs begann, folgten ihm

Scharen von Entrechteten, und so zeigte sich, was er

selbst gesagt hatte: »Der Geist des Herrn ruht auf

mir; denn der Herr hat mich gesalbt. Er hat mich

gesandt, damit ich den Armen eine gute Nachricht

bringe«(Lk 4,18). Denen, die unter der Last von

Leid und Armut lehren, versicherte er, dass Gott sie

im Zentrum seines Herzens trug: »Selig, ihr Armen,

denn euch gehört das Reich Gottes«(Lk 6,20); mit

ihnen identifizierte er sich: »Ich war hungrig, und ihr

habt mir zu essen gegeben«und lehrte, dass die Barm­
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herzigkeit ihnen gegenüber der Schlüssel zum Himmel

ist (vgl. Mt 25,35f).

198. Für die Kirche ist die Option für die Armen in
erster Linie eine theologische Kategorie und erst an

zweiter Stelle eine kulturelle, soziologische, politische

oder philosophische Frage. Gott gewährt ihnen»seine

erste Barmherzigkeit«.' Diese göttliche Vorliebe hat

Konsequenzen im Glaubensleben aller Christen, die

ja dazu berufen sind, so gesinnt zu sein wie Jesus
(vgl. Phil 2,5). Von ihr inspiriert, hat die Kirche eine
Optionfair die Armen gePällt, die zu verstehen ist als

»besonderer Vorrang in der Weise, wie die christliche

Liebe ausgeübt wird; eine solche Option wird von

der ganzen Tradition der Kirche bezeugt«.'+ Diese

Option, lehrte Benedikt XVI., ist »im christologischen

Glauben an jenen Gott implizit enthalten, der fiir uns

arm geworden ist, um uns durch seine Armut reich zu

machen«.' ' Aus diesem Grund wünsche ich mir eine

arme Kirche für die Armen. Sie haben uns vieles zu

lehren. Sie haben nicht nur Teil am sensttsßCki, son­

163 Ders., Homilic svährcnd der Eucharisticfcicr fier slic Euangcluicrssng der
Völker, in Santo Domingo (11. Oktobs:t 1984), 5: AAS 77 (1985) 358

164 Dors„Enzykl itu Sollicinrdo rci socialis (30. Dns:rnbcr 1987), 42: »1S
(1988), 572.

165 Anrprachc rur Erö4jnssng der Arbcitcn der l! Gcncntlvcrsantnslung der
Bischöfe von Latcinanscrika und der hnribik (13. Mai 2007), 3' »)S
(2007), 450.
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dem kennen außerdem dank ihrer eigenen Leiden den
leidenden Christus. Es ist nötig, dass wir alle uns von

ihnen evangelisieren lassen. Die neue Evangelisierung

ist eine Einladung, die heilbringende Kraft ihrer

Leben zu erkennen und sie in den Mittelpunkt des

Weges der Kirche zu stellen. Wir sind aufgerufen,

Christus in ihnen zu entdecken, uns zu Wortführern

ihrer Interessen zu machen, aber auch ihre Freunde

zu sein, sie anzuhören, sie zu verstehen und die

geheimnisvolle Weisheit anzunehmen, die Gott uns

durch sie mitteilen will.

199. Unser Einsatz besteht nicht ausschließlich in

Taten oder in Förderungs- und Hilfsprogrammen; was

der Heilige Geist in Gang setzt, ist nicht ein übertriebe­

ner Aktivismus, sondern vor allem eine ntißnerksame

Znwendung zum anderen, indem man ihn»als eines

Wesens mit sich selbst betrachtet«.'~ Diese liebevolle

Zuwendung ist der Anfang einer wahren Sorge um

seine Person, und von dieser Basis aus bemühe ich

mich dann wirklich um sein Wohl. Das schließt ein,

den Armen in seinem besonderen Wert zu schätzen,

mit seiner Wesensart, mit seiner Kultur und mit seiner

Arr, den Glauben zu leben. Die echte Liebe ist immer

kontemplativ, sie erlaubt uns, dem anderen nicht aus

166 Thomas von Aquin, Sntnma Thrologist II-II, q. 27 a "­
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Not oder aus Eitelkeit zu dienen, sondern weil es schön

ist, jenseits des Scheins. »Auf die Liebe, durch die einem

der andere Mensch angenehm ist, ist es zurückzuführen,

dass man ihm unentgeltlich etwas gibt.«' Der Arme

wird, wenn er geliebt wird, »hochgeschätzt«,' ' und das

unterscheidet die authentische Option für die Armen

von jeder Ideologie, von jeglicher Absicht, die Armen

zugunsten persönlicher oder politischer Interessen zu

gebrauchen. Nur das macht es möglich, »dass sich die

Armen in jeder christlichen Gemeinde wie >zu Hause<

fühlen. Wäre dieser Stil nicht die großartigste und wir­

kungsvollste Vorstellung der Frohen Botschaft vom

Reich Gottes?«' ' Ohne die Sonderoption für d ie

Armen»läuft die Verkündigung, die auch die erste Lie­

bestat ist, Gefahr, nicht verstanden zu werden oder in

jenem Meer von Worten zu ertrinken, dem die heutige

Kommunikationsgesellschaft uns täglich aussetzt«.' '

200. Da dieses Schreiben an die Mitglieder der katho­

lischen Kirche gerichtet ist, möchte ich die schmerzliche

Feststellung machen, dass die schlimmste Diskriminie­

rung, unter der die Armen leiden, der Mangel an geist­

167 Ebd,, I-II, q. 110, a. 1,

168 Ebd., 1-11, q. 26, a. 3.

169 Johannes Paul II., Apostolisches Schrcihcn ¹»r> hallo>>>ir> rnrn»r<
(6.Januar 2001), 50: ArlS93 (2001), 303.
170 Ebd.
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licher Zuwendung ist. Die riesige Mehrheit der Armen

ist besonders offen für den Glauben; sie brauchen Gon,

und wir dürfen es nicht unterlassen, ihnen seine

Freundschaft, seinen Segen, sein Wort, die Feier der

Sakramente anzubieten und ihnen einen Weg des

Wachstums und der Reifung im Glauben aufzuzeigen.

Die bevorzugte Option für die Armen muss sich haupt­

sächlich in einer außerordentlichen und vorrangigen

religiösen Zuwendung zeigen.

201. Niemand dürfte sagen, dass er sich von den Armen

fernhält, weil seine Lebensentscheidungen es mit sich

bringen, anderen Aufgaben mehr Achtung zu schenken.

Das ist eine in akademischen, unternehmerischen oder

beruflichen und sogar kirchlichen Kreisen häufige Ent­

schuldigung. Obwohl man im Allgemeinen sagen kann,

dass die Berufung und die besondere Sendung der gläu­

bigen Laien die Umwandlung der verschiedenen welt­

lichen Bereiche ist, damit alles menschliche Tun vom

Evangelium verwandelt wird,'~' darf sich niemand von

der Sorge um die Armen und um die soziale Gerechtig­

keit freigestellt f4hlen: »Von allen [...] ist die geistliche

Bekehrung, die intensive Gottes- und Nächstenliebe,

der Eifer für Gerechtigkeit und Frieden, der evangeli­

umsgemäße Sinn für die Armen und die Armut gefor­

171 Vgl. I'mpositio 45.
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dert.«t72 Ich fürchte, dass auch diese Worte nur Gegen­

stand von Kommentaren ohne praktische Auswirkungen

sein werden. Trotzdem vertraue ich auf die OfFenheit

und die gute Grundeinstellung der Christen, und ich

bitte euch, gemeinschaftlich neue Wege zu suchen, um

diesen erneuten Vorschlag anzunehmen.

Wirtschaft und Verteilung der Einkünfte

202. Die Notwendigkeit, die strukturellen Ursachen

der Armut zu beheben, kann nicht warten, nicht nur

wegen eines pragmatischen Erfordernisses, Ergebnisse

zu erzielen und die Gesellschaft zu ordnen, sondern

um sie von einer Krankheit zu heilen, die sie aniallig

und unwürdig werden lässt und sie nur in neue Krisen

führen kann. Die Hi l fsprojekte, die einigen dring­

lichen Erfordernissen begegnen, sollten nur als pro­

visorische Maßnahmen angesehen werden. Solange

die Probleme der Armen nicht von der Wurzel her

gelöst werden, indem man auf die absolute Autonomie

der Märkte und der Finanzspekulation verzichtet un"

die strukturellen Ursachen der Ungleichverteilung der

Einkünfte in AngrifF nimmt,' w erden sich die Pro­

172 Kongregation liir die Glsuhcnslchrc, Instruktion Librrroris nonrtt"
(6. August 1984), XI, 18: rblS 76 (1984), 908.
173 Das schließt ein, die strukturcllen Ursachen der Fchltunktioncn «
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bleme der Welt nicht lösen und kann letztlich über­

teilung der Einkünfte ist die Wurzel der sozialen C>b
I )bei.

203. Die Würde jedes Menschen und das Gemeinwohl

sind Fragen, die die gesamte Wirtschaftspolitik struktu­

rieren müssten, doch manchmal scheinen sie von außen

hinzugefügte Anhänge zu sein, um eine politische Rede

zu vervollständigen, ohne Perspektiven oder Program­

me für eine wirklich ganzheitliche Entwicklung. Wie

viele Worte sind diesem System unbequem gmvorden.I

Es ist lästig, wenn man von Ethik spricht, es ist lästig,

dass man von weltweiter Solidarität spricht, es ist lästig,

wenn man von einer Verteilung der Güter spricht, es ist

lästig, wenn man davon spricht, die Arbeitsplätze zu

verteidigen, es ist lästig, wenn man von der Würde der

Schwachen spricht, es ist lästig, wenn man von einem

Gott spricht, der einen Einsatz fiir die Gerechtigkeit

fordert, Andere Male geschieht es, dass diese Worte

Gegenstand einer opportunistischen Manipulation wer­

den, die sie entehrt, Die bequeme Gleichgültigkeit

gegenüber diesen Fragen entleert unser Leben und

unsere Worte jeglicher Bedeutung. Die Tätigkeit eines

Unternehmers ist eine edle Arbeit, vorausgesetzt, dass

IV Itninaclnfrxnlae ntif, n: B n diin XVI.,A p nnhn n> dabn nHnlignn
Stuhl ohknditirttr Diplotptittitrln' horpt (8. Januar 2007): Ar1S 99 (2007) n 73.
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er sich von einer umfassenderen Bedeutung des Lebens

hinterfragen lässt; das ermöglicht ihm, mi t seinem

Bemühen, die Güter dieser Welt zu mehren und für

alle zugänglicher zu machen, wirklich dem Gemein­
wohl zu dienen.

204. Wir dürfen nicht mehr auf die blinden Kräfte und

die unsichtbare Hand des Marktes vertrauen. Das

Wachstum in Gerechtigkeit erfordert etwas, das mehr

ist als Wirtschaftswachstum, auch wenn es dieses

voraussetzt; es verlangt Entscheidungen, Programme,

Mechanismen und Prozesse, die ganz spezifisch aus­

gerichtet sind auf eine bessere Verteilung der Einkünfte,

auf die Schaffung von Arbeitsmöglichkeiten und auf

eine ganzheitliche Förderung der Armen, die mehr ist

als das bloße Sozialhilfesystem. Es liegt mir völlig fern,
einen unverantwortlichen Populismus vorzuschlagen,

aber die Wirtschaft darf nicht mehr auf >Heilmittel<

zurückgreifen, die ein neues Gift sind, wie wenn man

sich einbildet, die Ertragsfähigkeit zu steigern, indem

man den Arbeitsmarkt einschränkt und auf diese Weise

neue Ausgeschlossene schafft.

205. Ich b i tte Gott,: dass die Zahl der Politiker

zunimmt, die fähig sind, in einen echten Dialog ein­
zusteigen, der sich wirksam darauf ausrichtet, die tiefen

Wurzeln und nicht den äußeren Anschein der Übel
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unserer Welt zu heilen! Die so in Misskredit gebrachte

Politik ist eine sehr hohe Berufung, ist eine der wert­

vollsten Formen der Nächstenliebe,weil sie das

Gemeinwohl anstrebt.'7" Wir müssen uns davon über­

zeugen, dass die Liebe»das Prinzip nicht nur der

Mikro-Beziehungen — in Freundschaft, Familie und

kleinen Gruppen — [ist], sondern auch der Makro­

Beziehungen — in gesellschaftlichen, wirtschaftlichen

und politischen Zusammenhängen«.'7s Ich bete zum

Herrn, dass er uns mehr Politiker schenke, denen die

Gesellschaft, das Volk, das Leben der Armen wirklich

am Herzen liegt! Es ist unerlässlich, dass die Regieren­

den und die Finanzmacht den Blick erheben und ihre

Perspektiven erweitern, dass sie dafür sorgen, dass es

für alle Bürger eine würdevolle Arbeit sowie Zugang

zum Bildungs- und zum Gesundheitswesen gibt. Und

warum sollte man sich nicht an Gott wenden, damit er

ihre Pläne inspiriert? Ich bin überzeugt, dass sich von

einer ÖfFnung für die Transzendenz her eine neue poli­

tische und wirtschaftliche Mentalität bilden könnte, die

helfen würde, die absolute Dichotomie zwischen Wirt­

schaft und Gemeinwohl zu überwinden.

174 Vgl. Commission social» des Ev8qucs sie France,
- g

c France, Erklsrung Rc'lubilitrr

I t Politiqur (17. Februar 1999); Pius XI., Bottrli,sP,,tt,sP 18. Dacmbcr 19-7.

175 Bcncrliks >Vi., Ensyklila Gtritutin nrritutr ( 9.]uni Z<09!, -:

(ZOO9). C<Z,

239



206. Die Wirtschaft müsste, wie das griechische Wort

oikonomin — Ökonomie — sagt, die Kunst sein, eine

angemessene Verwaltung des gemeinsamen Hauses zu

erreichen, und dieses Haus ist die ganze Welt. Jede
wirtschaftliche Unternehmung von e iner gewissen

Tragweite, die in einem Teil des Planeten durchgeführt

wird, wirkt sich auf das Ganze aus. Darum kann keine

Regierung außerhalb einer gemeinsamen Verantwor­

tung handeln. Tatsächlich wird es immer schwieriger,

auf lokaler Ebene Lösungen für die enormen globalen

Widersprüche zu finden, weshalb die örtliche Politik

mit zu lösenden Problemen überhäuft wird. Wenn

wir wirklich eine gesunde Weltwirtschaft erreichen

wollen, bedarf es in dieser geschichtlichen Phase einer

effizienteren Art der Interaktion, die bei voller Berück­

sichtigung der Souveränität der Nationen den wirt­

schaftlichen Wohlstand aller und nicht nur einiger

Länder sichert.

207. Jede beliebige Gemeinschaft in der Kirche, die
beansprucht, in ihrer Ruhe zu verharren, ohne sich

kreativ darum zu kümmern und wirksam daran mit"

zuarbeiten, dass die Armen in Würde leben können

und niemand ausgeschlossen wird, läuft die Gefahr "er

Auflösung, auch wenn sie über soziale Themen spricht

und die Regierungen kritisiert. Sie wird schließlich
leicht in einer mit religiösen Übungen, unfruchtbaren
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Versammlungen und leeren Reden heuchlerisch verbor­

genen spirituellen Weltlichkeit untergehen.

208. Falls jemand sich durch meine Worte beleidigt

fühlt, versichere ich ihm, dass ich sie mit Liebe und in

bester Absicht sage, weit entfernt von jedem persönli­

chen Interesse oder einer politischen Ideologie. Mein

Wort ist nicht das eines Feindes, noch das eines Geg­

ners. Es geht mir einzig darum, dafür zu sorgen, dass

diejenigen, die Sklaven einer individualistischen, gleich­

gültigen und egoistischen Mentalität sind, sich von

jenen unwürdigen Fesseln befreien und eine Art zu

leben und zu denken erreichen können, die mensch­

licher, edler und fruchtbarer ist und ihrer Erdenwan­

derung Würde verleiht.

Sich der Schwachen annehmen

209. Jesus, der Evangelisierende schlechthin und das

Evangelium in Person, identifiziert sich speziell mit den

Geringstcn (vgl, Mt 25,40). Das erinnert uns daran,

dass wir Christen alle berufen sind, uns um die

Schwächstcn der Erde zu kümmern. Doch in dem gel­

tenden >privatrcchtiichen< Erfolgsmodell scheint es

wenig sinnvoll, zu tnvcstieren, damit diejenige,
' d' ' i en die auf

der Strecke gchlieben sind, die Schwachen oder die weni­

get Begabten es im Leben zu etwas bringen können.
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210. Es ist unerlässlich, neuen Formen von Armut und

Hinflilligl<cit — den Obdachloscn, den Drogcnabhängi­

gcn, den Flüchtlingen, den cingcborcncn Bcvölkerun­

gcn, den immer fllcllr vereinsamten und verlassenen

alten Menschen usw.— unscrc Aufmcrl<sam!<eit zu wid­

men. Wir sind berufen, in ihnen den leidenden Chris­

tus zu crkennen und ihm nahe zu sein, auch wenn uns

das augenscheinlich l<einc grcifbarcn und unmittclbarcn

Vorteile bringt. Dic Migrantcn stcllcn für mich cinc

besondere Herausforderung dar, weil ich Hirte einer

Kirche ohne Grcnzcn bin, die sich als Mutter aller fühlt,

Darum rufe ich die Länder zu einer großhcrzigcn Öff­
nung auf, die, anstatt die Zerstörung der cigcncn Iden­

tität zu befürchten, fähig ist, neue kulturelle Synthesen

zu schaffen. Wie schön sind die Städte, die das krank­
haftc Misstraucn überwinden, die anderen mit ihrer

Verschiedenheit eingliedern und aus dieser Integration

einen Entwicklungsfal<tor machen! Wic schön sind die

Städte, die auch in ihrer architcktonischcn Planung

reich sind an Räumen, die verbinden, in Bczichung sct­
zcn und die Anerkennung des anderen bcgünstigenl

211. Immer hat mich die Situation derer mit Schmerz

erfüllt, die Opfer der verschiedenen Formen von Men
schenhandcl sind, Ich würde mir wünschen, dass man
den Ruf Gottes hörtc, der uns alle fragt: »Wo ist dein

Bruder?«(Gcn 4,9). Wo ist dein Bruder, der Sklave
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V/o ist der, den du jeden Tag umbringst in der kleinen
illcgalcn I'abrik, im Netz der Prostitution, in den I<in­

dcrn, die du zum Bcttcln gebrauchst, in dem, der heim­
lich arbcitcn muss, weil cr nicht legalisiert ist? Tun wir

nicht, als sei alles in Ordnung! Es gibt viclc Arten von

Mitt1terschaft. Dic Frage geht alle an! Dieses mafiösc
und pcrvcrsc Vcrbrcchcn hat sich in unscrcn Städten
cingenistct, und die Idiindc vieler tricfcn von Blut auf­

grund cincr bequemen, schweigenden Komplizcnschaft.

212. Doppelt arm sind die Frauen, die Situationen der

Ausschließung, der Misshandlung und der Gewalt crlci­

dcn, denn oft lrabcn sie geringere Möglichkeiten, ihre
Rechte zu vcrtcidigcn. Und doch finden wir auch

unter ihnen fortwährend die bewundcrrmvertcstcn Gcs­

tcn eines uglichcn Heroismus im Schutz und in der

Fürsorge für die Gebrechlichkeit in ihren I'amilicn.

213. Unter diesen Schwachen, deren sich die Kirche

mit Vorliebe annehmen will, sind auch die ungebore­

nen Kinder. Sie sind die Schutzloscstcn und Unschul­

digsten voll allen, denen nlan heute (he Menschen­

würde absprechen will, um mit ihnen machen zu
können, was man will, indem man ihnen das Lehen

nimmt uncl Gesetzgchungcn fördert, die erreichen,
$ •

dass niemand das verbieten kann. Um die Verteidigung
f •

"es Lebens der Ungeborenen, die die Kirche unter­
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nimmt, leichthin ins Lächerliche zu ziehen, stellt man

ihre Position häufig als etwas Ideologisches, Rück­

schrittliches, Konservatives dar. Und doch ist diese Ver­

teidigung des ungeborenen Lebens eng mit der Vertei­

digung jedes beliebigen Menschenrechtes verbunden,

Sie setzt die Überzeugung voraus, dass ein menschliches

Wesen immer etwas Heiliges und Unantastbares ist, in

jeder Situation und jeder Phase seiner Entwicklung. Es

trägt seine Daseinsberechtigung in sich selbst und ist nie

ein Mittel, um andere Schwierigkeiten zu lösen. Wenn

diese Überzeugung hinfallig wird, bleiben keine festen

und dauerhaften Grundlagen für die Verteidigung der

Menschenrechte; diese wären dann immer den zuM­

ligen Nützlichkeiten der jeweiligen Machthaber unter­

worfen. Dieser Grund allein genügt, um den unantast­

baren Wert eines jeden Menschenlebens anzuerkennen.

Wenn wir es aber auch vom Glauben her betrachten~

dann»schreit jede Verletzung der Menschenwürde vor

dem Angesicht Gottes nach Rache und ist Beleidigung

des Schöpfers des Menschen« '~6

214. Gerade weil es eine Frage ist., die mit der inneren

Kohärenz unserer Botschaft vom Wert der mensch­

lichen Person zu tun hat, darf man nicht erwarten, dass

176 Johannes Paul ll„Nachsynodalcs Apostolisches Schreiben Chriai
f iiirl<>kiri (30. Deaember 1988), 37: ArlS 81 (1989), 461.
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die Kirche ihre Position zu dieser Frage ändert. Ich

möchte diesbezüglich ganz ehrlich sein. Dies ist kein

Argument, das mutmaßlichen Reformen oder >Moder­

nisierungen< unterworfen ist. Es ist nicht fortschrittlich,

sich einzubilden, die Probleme zu lösen, indem man ein

menschliches Leben vernichtet. Doch es trifft auch zu,

dass wir wenig getan haben, um die Frauen angemessen

zu begleiten, die sich in sehr schweren Situationen

befinden, wo der Schwangerschaftsabbruch ihnen als

eine schnelle Lösung ihrer tiefen Ängste erscheint,

besonders, wenn das Leben, das in ihnen wächst, als

Folge einer Gewalt oder im Kontext extremer Armut

entstanden ist. Wer hätte kein Verständnis für diese so

schmerzlichen Situationen?

215. Es gibt noch andere schwache und schutzlose

Wesen, die wirtschaftlichen Interessen oder einer wahl­

losen Ausnutzung auf Gedeih und Verderb ausgeliefert

sind. Ich beziehe mich auf die Gesamtheit der Schöp­

fung. Wir sind als Menschen nicht bloß Nutznießer,

sondern Hüter der anderen Geschöpfe. Durch unsere

Leiblichkeit hat Gott uns so eng mit der Welt, die uns

umgibt, verhunden, dass die Desertifikation des Bodens

so etwas wie eine Krankheit fur jeden Einzelnen ist, und

wir können das Aussterben einer Art beklagen, als wäre

es eine Verstümmelung, Lassen wir nicht zu, dass an

unserem Weg Zeichen der Zerstörung und dnd des Todes
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zurückbleiben, die unserem Leben und dem der kom­

menden Generationen schaden.t~ In d iesem Sinne

mache ich mir die schöne und prophetische Klage zu

eigen, die vor einigen Jahren die Bischöfe der Philippi­
nen geäußert haben: »Eine unglaubliche Vielfalt von

Insekten lebte im Wald, und sie waren mit jeder Art

von eigenen Aufgaben betraut[...] Die Vögel flogen
in der Luft, ihre glänzenden Federn und ihre verschie­

denen Gesänge ergänzten das Grün der Wälder mit

Farbe und Melodien [...] Gott wollte diese Erde für

uns, seine besonderen Geschöpfe, aber nicht, damit

wir sie zerstören und in eine Wüstenlandschaft verwan­

deln könnten [...] Nach einer einzigen Regennacht
schau auf die schokoladen-braunen Flüsse in deiner

Umgebung und erinnere dich, dass sie das lebendige

Blut der Erde zum Meer tragen [...] Wie können die

Fische in Abwasserkanälen wie dem Pasig und vielen

anderen Flüssen schwimmen, die wir verseucht habende
Wer hat die wunderbare Meermvelt in leb- und farblose

Unterwasser-Friedhöfe verwandelt?«t7'

216. Klein aber stark in der Liebe Gottes wie der hei­

lige Franziskus, sind wir als Christen alle berufen, u»

177 Vgl. Pmpotitio 56.
178 Catholic Bishops' Confcrcncc of t}tc I'hilippincs, Pastoralbricf 1V

>>or
hnpprrting ro our braurißd Lnud? (29. Januar 1988).



der Schwäche des Volkes und der Welt, in der wir leben,

anzunehmen.

III. Das Gemeingut und der soziale Friede

217. Wir haben ausgiebig über die Freude und über die

Liebe gesprochen; das Wort Gottes envähnt aber ebenso

die Frucht des Friedens (vgl. Gnl 5,22).

218. Der soziale Friede kann nicht als Irenismus oder

als eine bloße Abwesenheit von Gewalt verstanden wer­

den, die durch die Herrschaft eines Teils der Gesell­

schaft über die anderen erreicht wird. Auch wäre es ein

falscher Friede, wenn er als Vorwand diente, um eine

Gesellschaftsstruktur zu r echtfertigen, welche die

Armen zum Schweigen bringt oder ruhig stellt. Dann

könnten die Wohlhabenden ihren Lebensstil seelenru­

hig weiter führen, während die anderen sich durchschla­

gen müssten, so gut wie es eben geht. Die sozialen For­

derungen, die mit der Verteilung der Einkommen, der

sozialen Einbeziehung der Armen und den Menschen­

~echten zusammenhängen, dürfen nicht unter dem Vor­

wand zum Schweigen gebracht werden, einen Konsens

auf dem Papier zu haben oder einen oberflächlichen

Frieden für eine glückliche Minderheit zu schafFen.

Die Würde des Menschen und das Gemeingut gelten
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mehr als das Wohlbefinden einiger, die nicht auf ihre

Privilegien verzichten wollen. Wenn jene Werte bedroht

sind, muss eine prophetische Stimme erhoben werden,

219. Ebenso besteht der Friede»nicht einfach im

Schweigen der Waffen, nicht einfach im immer schwan­

kenden Gleichgewicht der Kräfte. Er muss Tag für Tag

aufgebaut werden mit dem Ziel einer von Gott gewoll­

ten Ordnung, die eine vollkommenere Gerechtigkeit

unter den Menschen herbeiführt«.'"9 Letztendlich hat

ein Friede, der nicht Frucht der Entwicklung der

gesamten Gesellschaft ist, nur wenig Zukunft. Immer

werden neue Konflikte und verschiedene Formen der

Gewalt gesät werden.

220. In jeder Nation entfalten die Einwohner die

soziale Komponente ihres Lebens, indem sie sich als

verantwortliche Bürger im Schoß eines Volkes verhalten

und nicht als Masse, die sich von herrschenden Kräften

treiben lässt. Denken wir daran, dass»die verantwort­

liche Wahrnehmung der Bürgerpflicht eine Tugend ist

und die Teilnahme am politischen Leben eine mora­

lische Verpflichtung bedeutet« " Um ein Volk zu wer­

179 Paul VI., Enzykliita Populonrm I'mgrntio (26. MSta 1967), 76: /AAS 59
(1967), 294-295.
180 United States Conference of Catliolic Bishops, Pastotalhrief FunntttS
Courrienrafor Faithfi tl Citixemhip (2007), 13.
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den braucht es allerdings etwas mehr. Es ist ein fort­

schreitender Prozess, an dem sich jede neue Generation

beteiligen muss. Es ist eine langsame und anstrengende

Aufgabe, die verlangt, dass wir uns integrieren und

bereit sind, geradezu eine Kultur der Begegnung in

einer vielgestaltigen Harmonie zu entfalten lernen.

221. Um mit dem Aufbau eines Volkes in Frieden,

Gerechtigkeit und Brüderlichkeit fortzuschreiten, gibt

es vier Prinzipien, die mit den bipolaren Spannungen

zusammenhängen, die in jeder gesellschaftlichen Wirk­

lichkeit vorltommen. Diese leiten sich von den Grund­

pfeilern der kirchlichen Soziallehre (Menschenwürde,

Gemeimvohl, Subsidiarität, Solidarität) her, die als >das

erste und grundlegende Bezugssystem für die Interpre­

tation und Bewertung der gesellschaftlichen Entschei­

dungen<'"' dienen. Im Licht dessen möchte ich jetzt

diese vier spezifischen Prinzipien vorstellen, welche die

Entwicklung des sozialen Zusammenlebens und den

Aufbau eines Volkes leiten, wo die Verschiedenheiten

sich in einem gemeinsamen Vorhaben harn>onisieren.

Ich bin davon überzeugt, dass die Anwendung dieser

Prinzipien in jeder Nation und auf der ganzen Welt

ein echter Weg zum Frieden hin sein kann.

i iii piipstlieher Rat Rr Gerechtigkeit und Frieden,Ao~npruni umrlrr So=rol­
Irhre hr AVrrhr, 161.
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Die Zeit ist mehr wert als der Raum

222. Es gibt eine bipolare Spannung zwischen der Fülle

und der Beschränkung. Die Fülle weckt den Willen, sie

ganz zu besitzen, während die Beschränkung uns wie

eine vor uns aufgerichtete Wand erscheint. Die >Zeit<,

im weiteren Sinne, steht in Beziehung zur Fülle, und

zwar als Ausdruck für den Horizont, der sich vor uns

auftut. Zugleich ist der aktuelle Augenblick ein Aus­

druck für die Beschränkung, die man in einem begrenz­

ten Raum lebt. Die Bürger leben in der Spannung zwi­

schen dem Auf und Ab des Augenblicks und dem Licht

der Zeit, dem größeren Horizont, der Utopie, die uns

für die Zukunft öffnet, die uns als letzter Grund an

sich zieht. Daraus ergibt sich ein erstes Prinzip, um

beim Aufbau eines Volkes voranzuschreiten: Die Zeit

ist mehr wert als der Raum.

223. Dieses Prinzip erlaubt uns, langfristig zu arbei­

ten, ohne davon besessen zu sein, sofortige Ergehnisse

zu erzielen. Es hilft uns, schwierige und widrige Situa­

tionen mit Geduld zu ertragen oder Änderungen bei

unseren Vorhaben hinzunehmen, die uns die Dynamik

der Wirklichkeit auferlegt. Es lädt uns ein, die Span­

nung zwischen Fülle und Beschränkung anzunehmen
i

indem wir der Zeit die Priorität einräumen. Eine der

Sünden, die wir gelegentlich in der sozialpolitischen
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Tätigkeit beobachten, besteht darin, dem Raum

gegenüber der Zeit und den Abläufen Vorrang zu

geben. Dem Raum Vorrang geben bedeutet sich vor­

machen, alles in der Gegenwart gelöst zu haben und

alle Räume der Macht und der Selbstbestätigung in

Besitz nehmen zu wollen. Damit werden die Prozesse

eingefroren. Man beansprucht, sie aufzuhalten. Der

Zeit Vorrang zu geben bedeutet sich damit zu befas­

sen, Prozesse in Gang zu setzen anstatt Räume zu besit­

zen. Die Zeit bestimmt die Räume, macht sie hell und

verwandelt sie in Glieder einer sich stetig ausdehnen­

den Kette, ohne Rückschritt. Es geht darum, Hand­

lungen zu fördern, die eine neue Dynamik in der

Gesellschaft erzeugen und Menschen sowie Gruppen

einbeziehen, welche diese vorantreiben, auf dass sie

bei wichtigen historischen Ereignissen Frucht bringt.

Dies geschehe ohne Ängstlichkeit, sondern mit klaren

Überzeugungen und mit Entschlossenheit.

224. Bisweilen frage ich mich, wer diese sind, die sich

in der heutigen Welt wirklich dafür einsetzen, Prozesse

in Gang zu bringen, die ein Volk aufbauen; nicht, um

unmittelbare Ergebnisse zu erhalten, die einen leichten

politischen Ertrag schnell und kurzlebig erbringen, aber

nicht die menschliche Fülle aufbauen. Die Geschichte

wird die Letzteren vielleicht nach jenem Kriterium

beurteilen, das Romano Guardini dargelegt hat: »Der
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Maßstab, an welchem eine Zeit allein gerecht gemessen

werden kann, ist die Frage, wie weit in ihr, nach ihrer

Eigenart und Möglichkeit, die Fiille eier menschlichen

Existenz sich entfaltet und zu echter Sinngebung

gelangt «'sz

225. Dieses Kriterium lässt sich auch gut auf die

Evangelisierung anwenden, die uns dazu aufruft, den

größeren Horizont im Auge zu behalten und die
geeigneten Prozesse mit langem Atem anzugehen. Der

Herr selbst hat in seinem Leben auf dieser Erde seine

Jünger oft darauf aufmerksam gemacht, dass es Ereig­

nisse geben werde, die sie noch nicht verstehen könn­

ten, dass sie aber auf den Heiligen Geist warten sollten

(vgl. Job 16,12 — 13). Das Gleichnis vom Unkraut im

Weizen (vgl. Mt 13 ,24 — 30) veranschaulicht einen

wichtigen Aspekt der Evangelisierung. Es zeigt uns,

wie der Feind den Raum des Gonesreiches besetzen

kann und Schaden mit dem Unkraut anrichtet. Er

wird aber durch die Güte des Weizens besiegt, was

mit der Zeit offenbar wird.

182 Das EnrlrarrNnrait, WOrzburg 1965, S. 30-31.
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Die Einheit wiegt mehr als der Konflikt

226. Der Konflikt darf nicht ignoriert oder beschönigt

werden. Man muss sich ihm stellen. Aber wenn wir uns

in ihn verstricken, verlieren wir die Perspektive, unsere

Horizonte werden kleiner, und die Wirklichkeit selbst

zerbröckelt. Wenn wir im Auf und Ab der Konflikte

verharren, verlieren wir den Sinn für die tiefe Einheit

der Wirklichkeit.

227. Wenn ein Konflikt entsteht, schauen einige nur zu

und gehen ihre Wege, als ob nichts passiert wäre.

Andere gehen in einer Weise darauf ein, dass sie zu sei­

nen Gefangenen werden, ihren Horizont einbüßen und

auf die Institutionen ihre eigene Konfusion und Unzu­

friedenheit projezieren. Damit wird die Einheit unmög­

lich. Es gibt jedoch eine dritte Möglichkeit, und dies ist

der beste Weg, dem Konflikt zu begegnen. Es ist die

Bereitschaft, den Konflikt zu erleiden, ihn zu lösen

und ihn zum Ausgangspunkt eines neuen Prozesses zu

machen. »Selig, die Frieden stiften«(Mt 5,9).

228 Auf diese Weise wird es möglich sein, dass sich aus

dem Streit eine Gemeinschaft entwickelt. Das kann

aber nur durch die großen Persönlichkeiten geschehen,

die sich aufsclnvingen, über die Ebene des Konflikts

h>nauszugehen und den anderen in seiner tiefgründigs­
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ten Würde zu sehen. Dazu ist es notwendig, sich auf ein

Prinzip zu berufen, das zum Aufbau einer sozialen

Freundschaft unabdingbar ist, und dieses lautet: Die

Einheit steht über dem Konflikt. Die Solidarität, ver­

standen in ihrem tiefsten und am meisten herausfor­

dernden Sinn, wird zu einer Weise, Geschichte in

einem lebendigen Umfeld zu schreiben, wo die Konflik­

te, die Spannungen und die Gegensätze zu einer viel­

gestaltigen Einheit führen können, die neues Leben her­

vorbringt. Es geht nicht darum, für einen Synkretismus

einzutreten, und auch nicht darum, den einen im ande­

ren zu absorbieren, sondern es geht um eine Lösung auf

einer höheren Ebene, welche die wertvollen innewoh­

nenden Möglichkeiten und die Polaritäten im Streit

beibehält.

229. Dieses Kriterium aus dem Evangelium erinnert

uns daran, dass Jesus alles in sich vereint hat, Himmel

und Erde, Gott und Mensch, Zeit und Ewigkeit,

Fleisch und Geist, Person und Gesellschaft. Das Merl<­

mal dieser Einheit und Versöhnung aller Dinge in ihm

ist der Friede. Christus»ist unser Friede« (Eph 2>14)
Die Botschaft des Evangeliums beginnt immer mit

dem Friedensgruß, und der Friede krönt und festigt in

jedem Augenblick die Beziehungen zwischen den Jün"

gern. Der Friede ist möglich, weil der Herr die Welt

und ihre beständige Konfliktgeladenheit überwunden
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hat. Der Herr ist es ja, »der Frieden gestiftet hat am

Kreuz durch sein Blut«(Eol 1,20). Wenn wir uns diese

biblischen Texte aber genau anschauen, werden wir

eines feststellen müssen: Der erste Bereich, wo wir auf­

gerufen werden, diese Befriedung in der Verschieden­

heit zu vollziehen, ist unsere eigene Innerlichkeit, unser

eigenes Leben, das immer von einer dialektischen Zer­

splitterung bedroht ist."~ Mit Herzen, die in tausend

Stücke zerbrochen sind, wird es schwer sein, einen

authentischen sozialen Frieden aufzubauen.

230. Die Botschaft des Friedens ist nicht die eines

ausgehandelten Friedens, sondern erwächst aus der

Überzeugung, dass die Einheit, die vom Heiligen

Geist kommt, alle Unterschiede in Einklang bringen

kann. Sie übetwindet jeden Konflikt in einer neuen

und verheißungsvollen Synthese. Die Verschiedenheit

ist schön, wenn sie es annimmt, beständig in einen

Prozess der Versöhnung einzutreten, und sogar eine

Art Kulturvertrag zu schließen, der zu einer»versöhn­

ten Verschiedenheit« führt, wie es die Bischöfe des

Kongo formuliert haben: »Die Vielfalt der Ethnien ist

unser Reichtum [ . .. ] Nu r i n E i nheit, durch die

Umkehr der Herzen und durch die Versöhnung, kön­

i» Vd. I . Qwila, S.l., Filosoßa dr la rducacirfss prrsossalissa, Buenos Aires,
1981, 46-gg,
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nen wir dazu beitragen, dass unser Land weiter­

kommt.«"

Die Wirklichkeitist wichtiger als die Idee

231. Es gibt auch eine bipolare Spannung zwischen der

Idee und der Wirklichkeit. Die Wirklichkeit ist etwas,

das einfach existiert, die Idee wird erarbeitet. Zwischen

den beiden muss ein ständiger Dialog hergestellt und so

vermieden werden, dass die Idee sich schließlich von der

Wirklichkeit löst. Es ist gefährlich, im Reich allein des

Wortes, des Bildes, des Sophismus zu leben. Daraus

folgt, dass ein drittes Prinzip postuliert werden muss:

Die Wirklichkeit steht über der Idee. Das schließt ein,

verschiedene Formen der Verschleierung der Wirklich­

keit zu vermeiden: die engelhaften Purismen, die Tota­

litarismen des Relativen, die in E rklärungenaus­

gedrückten Nominalismen, die mehr formalen als

realen Projekte, die geschichmvidrigen Fundamentalis­

men, die Ethizismen ohne Güte, die Intellektualismen

ohne Weisheit.

232. Die Idee — die begriffliche Ausarbeitung — dient
dazu, die Wirklichkeit zu erfassen, zu verstehen und zu

18< Comird pcrmancnr dc la Conlkrcncc Episcopalc Nationale du Coolen~
hfasagr sur la situation sc'airitairr testskaps (5, Dcrcmbcr 2012) i 11
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lenken. Die von der Wirklichkeit losgelöste Idee ruft

wirkurigslose Idealismen und Nominalismen hervor,

die höchstens klassifizieren oder definieren, aber kein

persönliches Engagement hervorrufen. Was ein solches

Engagement auslöst, ist die durch die Argumentation

erhellte Wirklichkeit. Man muss vom formalen Nomi­

nalismus zur harmonischen Objektivität übergehen.

Andernfalls wird die Wahrheit manipuliert, so wie man

die Körperpflege durch Kosmetik ersetzt.' Es gibt Po­

litiker — und auch religiöse Führungskräfte —, die sich

fragen, warum das Volk sie nicht versteht und ihnen

nicht folgt, wenn doch ihre Vorschläge so logisch und

klar sind. Wahrscheinlich ist das so, weil sie sich im

Reich der reinen Ideen aufhalten und die Politik oder

den Glauben auf die Rhetorik beschränkt haben.

Andere haben die Einfachheit vergessen und von
außen eine Rationalität importiert, die den Leuten

fremd ist.

233. Die Wirklichkeit steht über der Idee. Dieses Kri­

terium ist verbunden mit der Inkarnation des Wortes

und seiner Umsetzung in die Praxis: »Daran erkennt

ihr den Geist Gottes: Jeder Geist, der bekennt, Jesus
O>ristus sei im Fleisch gekommen, ist aus Gott«(1Job
4 t2). Das Kriterium der Wirklichkeit — eines Wortes,

185 Vi,l. Platon, Gorgiss, 465.
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das bereits Fleisch angenommen hat und stets versucht,

sich zu >inkarnieren< — ist wesentlich für die Evangelisie­

rung. Es bringt uns einerseits dazu, die Geschichte der

Kirche als Heilsgeschichte zur Geltung zu bringen,

unserer Heiligen zu gedenken, die das Evangelium im

Leben unserer Völker inkulturiert haben, die reiche

zweitausendjährige Tradition der Kirche aufzunehmen,

ohne uns anzumaßen, eine von diesem Schatz getrennte

Lehre zu entwickeln, als wollten wir das Evangelium

erfinden. Andererseits drängt uns dieses Kriterium, das

Wort in die Tat umzusetzen, Werke der Gerechtigkeit

und Liebe zu vollbringen, in denen dieses Wort frucht­

bar ist. Das Wort nicht in die Praxis umzusetzen, es

nicht in die Wirklichkeit zu führen bedeutet, auf Sand

zu bauen, in der reinen Idee verhaftet zu bleiben und in

Formen von Innerlichkeitskult und Gnostizismus zu

verfallen, die keine Frucht bringen und die Dynamik

des Wortes zur Sterilität verurteilen.

Das Ganze ist dem Teil übergeordnet

234. Auch zwischen der Globalisierung und der Loka­

lisierung entsteht eine Spannung, Man muss auf die

globale Dimension achten, um nicht in die alltägliche

Kleinlichkeit zu fallen. Zugleich ist es nicht angebracht<

das, was ortsgebunden ist und uns mit beiden Beinen

auf dem Boden der Realität bleiben lässt, aus de»
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Auge zu verlieren. Wenn die Pole miteinander vereint

sind, verhindern sie, in eines der beiden Extreme zu fal­

len: das eine, dass die Bürger in einem abstrakten und

globalisierenden Universalismus leben, als angepasste

Passagiere im letzten Waggon, die mit ofFenem Mund

und programmiertem Applaus das Feuerwerk der Welt

bavundern, das anderen gehört; das andere, dass sie ein

folkloristisches Museum ortsbezogener Eremiten wer­

den, die dazu verurteilt sind, immer dieselben Dinge

zu wiederholen, unFähig, sich von dem, was anders ist,

hinterfragen zu lassen und die Schönheit zu bmvundern,

die Gott außerhalb ihrer Grenzen verbreitet.

235. Das Ganze ist mehr als der Teil, und es ist auch

mehr als ihre einfache Summe. Man darf sich also

nicht zu sehr in Fragen verbeißen, die begrenzte Son­

dersituationen betreffen, sondern muss immer den

Blick ausweiten, um ein größeres Gut zu erkennen, das

uns allen Nutzen bringt. Das darf allerdings nicht den

Charakter einer Flucht oder einer Enovurzelung haben.

Es ist notwendig, die Wurzeln in den fruchtbaren

Boden zu senken und in die Geschichte des eigenen

Ortes, die ein Geschenk Gottes ist. Man arbeitet im

Kleinen, mit dem, was in der Nähe ist, jedoch mit

einer weiteren Perspektive. Ebenso geschieht es mit

einem Menschen, der seine persönliche Eigenheit
bewahrt und seine Identität nicht verbirgt, wenn er
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sich von Herzen in eine Gemeinschaft einfügt: Er gibt

sich nicht auf, sondern empfangt immer neue Anregun­

gen für seine eigene Entwicklung. Es ist weder die glo­

bale Sphäre, die vernichtet, noch die isolierte Besonder­

heit, die unfruchtbar macht.

236. Das Modell ist nicht die Kugel, die den Teilen

nicht übergeordnet ist, wo jeder Punkt gleich weit vom

Zentrum entfernt ist und es keine Unterschiede zwischen

dem einen und dem anderen Punkt gibt. Das Modell ist

das Polyeder, welches das ZusammentrefFen aller Teile

wiedergibt, die in ihm ihre Eigenart bewahren. Sowohl

das pastorale als auch das politische Handeln sucht in

diesem Polyeder das Beste jedes Einzelnen zu sammeln,

Dort sind die Armen mit ihrer Kultur, ihren Plänen und

ihren eigenen Möglichkeiten eingegliedert. Sogar die

Menschen, die wegen ihrer Fehler kritisiert werden kön­

nen, haben etwas beizutragen, das nicht verloren gehen

darf. Es ist der Zusammenschluss der Völker, die in der

Weltordnung ihre Besonderheit bewahren; es ist die

Gesamtheit der Menschen in einer Gesellschaft, die ein

Gemeinwohl sucht, das wirklich alle einschließt.

237. Uns Christen sagt dieses Prinzip auch etwas über

das Ganze oder die Vollständigkeit des Evangeliums,

das die Kirche uns übermittelt und das zu predigen sie

uns sendet. Sein vollkommener Reichtum schließt alle
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ein: Akademiker und Arbeiter, Unternehmer und

Künstler, alle. Die >Volksmystik< nimmt auf ihre Weise

das ganze Evangelium auf und lässt es Gestalt anneh­

men, indem sie ihm in Formen des Gebetes, der Brü­

derlichkeit, der Gerechtigkeit, des Kampfes und des

Festes Ausdruck verleiht. Die Frohe Botschaft ist die

Freude eines Vaters, der nicht will, dass auch nur einer

seiner Kleinen verloren geht. So bricht die Freude im

Guten Hirten auf, der dem verlorenen Schaf begegnet

und es in den Schafstall zurückbringt. Das Evangelium

ist ein Sauerteig, der die gesamte Masse fermentiert,

und eine Stadt, die hoch auf dem Berg erstrahlt und

allen Völkern Licht bringt. Das Evangelium besitzt ein

ihm innewohnendes Kriterium der Vollständigkeit: Es

hört nicht auf, Frohe Botschaft zu sein, solange es

nicht allen verkündet ist, solange es nicht alle Dimen­

sionen des Menschen befruchtet und heilt und solange

es nicht alle Menschen beim Mahl des Gottesreiches

vereint. Das Ganze ist dem Teil übergeordnet.

lV. Der soziale Dialog als Beitrag zum Frieden

>~8 Die Evangelisierung schließt auch einen Weg des

Dialogs ein. Für die Kirche gibt es in dieser Zeit beson­

ders drei Bereiche des Dialogs, in denen sie präsent sein
l

muss, um einen Dienst zugunsten der vollkommenen
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Entwicklung des Menschen zu leisten und das Gemein­

wohl zu verfolgen: im Dialog mit den Staaten, im Dia­

log mit der Gesellschaft — der den Dialog mit den Kul­

turen und den. Wissenschaften einschließt — und im

Dialog mit anderen Glaubenden, die nicht zur katho­

lischen Kirche gehören. In allen diesen Fällen»spricht

die Kirche von dem Licht her, das ihr der Glaube

schenkt«," bringt ihre Erfahrung aus zweiJahrtausen­
den ein und bewahrt immer das Leben und Leiden der

Menschen im Gedächtnis. Das geht über den mensch­

lichen Verstand hinaus, hat aber auch eine Bedeutung,

die jene bereichern kann, die nicht glauben, und die

die Vernunft einlädt, ihre Perspektiven zu erweitern.

239. Die Kirche verkündet »das Evangelium vom Frie­

den«(Epfr 6,15) und ist für die Zusammenarbeit mit

allen nationalen und internationalen Autoritäten offen,

um für dieses so große universale Gut Sorge zu tragen.

Mit der Verkündigung Jesu Christi, der der Friede selbst

ist (vgl. Eph 2,14), spornt die neue Evangelisierung

jeden Getauften an, ein Werkzeug der Befriedung und

ein glaubwürdiges Zeugnis eines versöhnten Lebens zu

sein." Es ist Zeit, in Erfahrung zu bringen, wie man

186 Bcncdikt XVI., Aiupmchr au die Rbmhchc Auric (21. Deumbcr 2012)'
AAS 105 (2013), 51.

187 V8I. Prapositia 14.
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in einer Kultur, die den Dialog als Form der Begegnung

bevorzugt, die Suche nach Einvernehmen und Überein­

künften planen kann, ohne sie jedoch von der Sorge um

eine gerechte Gesellschaft zu trennen, die erinnerungs­

Bhig ist und niemanden ausschließt. Der hauptsächli­

che Urheber und der historische Träger dieses Prozesses

sind die Menschen und ihre Kultur, nicht eine Klasse,

eine Fraktion, eine Gruppe, eine Elite. Wir brauchen

keinen Plan einiger weniger für einige wenige, oder

einer erleuchteten bvv. stellvertretenden Minderheit,

die sich ein Kollektivempfinden aneignet. Es geht um

ein Abkommen für das Zusammenleben, um eine
gesellschaftliche und kulturelle Übereinkunft.

240. Dem Staat obliegt die Pflege und die Förderung

des Gemeimvohls der Gesellschaft.'" Auf der Grund­

lage der Prinzipien der Subsidiarität und der Solidarität

sowie mit einem beachtlichen Engagement im politi­

schen Dialog und in der Konsensbildung spielt er eine

fundamentale und nicht übertragbare Rolle in der Ver­

folgung der ganzheitlichen Entwicklung aller. Diese

Rolle erfordert unter den aktuellen Gegebenheiten eine

tiefe soziale Demut.

>SS Vgl. hirtrrhiaoor der kicrholischut hmlrr, 1910. Pßpstlidter Iht für
Gerechtigkeit und Frieden, howprmliuot drr Soualkh r der hirrla; 168.
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241. Im Dialog mit dem Staat und der Gesellschaft

verfügt die Kirche nicht über Lösungen für alle Detail­

fragen. Dennoch begleitet sie gemeinsam mit den ver­

schiedenen gesellschaftlichen Kräften die Vorschläge,

die der Würde der Person und dem Gemeinwohl am

besten entsprechen können. Dabei weist sie stets mit

aller Klarheit auf die Grundwerte des menschlichen

Lebens hin, um Qberzeugungen zu vermitteln, die

dann in politisches Handeln umgesetzt werden kön­

nen.

Der Dialog zwischen Glaube,

Vernunft und den Mlissenschaften

242. Auch der Dialog zwischen Wissenschaft und

Glaube ist Teil des evangelisierenden Handelns, das

den Frieden fördert."9 Der Szientismus und der Posi­

tivismus weigern sich, »neben den Erkenntnisformen

der positiven Wissenschaften andere Weisen der
Erkenntnis als gültig zuzulassen«.'9' Die Kirche schlägt

einen anderen Weg vor, der eine Synthese verlangt

zwischen einem verantwortlichen Gebrauch der beson­

deren Methoden der empirischen Wissenschaften und

189 Vgl. Frupotitio 54.

190 Jobanncs Paul II., Enzyklika Firn rt ratio (14. September 1998)i 88'
AAS 91 (1999), 74.
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den anderen Lehren wie der Philosophie, der Theo­

logie und dem Glauben selbst, der den Menschen bis

z um Mysterium erhebt, das die Natur und d i e

menschliche Intelligenz übersteigt. Der Glaube hat

keine Angst vor der Vernunft; im Gegenteil, er sucht

sie und vertraut ihr, denn»das Licht der Vernunft

und das des Glaubens kommen beide von Gott«'9'

und können daher einander nicht widersprechen. Die

Evangelisierung achtet auf die wissenschaftlichen Fort­

schritte, um sie mit dem Licht des Glaubens und des

Naturrechts zu erleuchten, damit sie immer die Zen­

tralität und den höchsten Wert des Menschen in allen

Phasen seines Lebens respektieren. Die gesamte Gesell­

schaft kann bereichert werden dank diesem Dialog,

der dem Denken neue Horizonte öffnet und die Mög­

lichkeiten der Vernunft erweitert. Auch das ist ein

Weg der Harmonie und der Befriedung.

243. Die Kirche verlangt nicht, den bewundernswerten

Fortschritt der Wissenschaften anzuhalten. Im Gegen­

teil, sie freut sich und findet sogar Gefallen daran, da

sie die enorme LeistungsBhigkeit erkennt, die Gott

dem menschlichen Geist verliehen hat. Wenn die Wis­

senschaften in akademischer Ernsthaftigkeit im Bereich

191 Thomas von Aquin, Smnma tontnt Grntilct, I, Vll; vi,l. Johannes Paul II.,
I'-nzyklika Fiks et ratio (14. September 1998), 43: ArlS 91 (1999), 39.
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ihres spezifischen Gegenstands verbleiben und so im

Zuge ihres Fortschritts eine bestimmte Schlussfolgerung

deutlich machen, die von der Vernunft nicht verneint

werden kann, widerspricht der Glaube diesem Ergebnis

nicht. Die Glaubenden können ebenso wenig beanspru­

chen, dass eine ihnen angenehme wissenschaftliche

Meinung, die nicht einmal ausreichend bewiesen ist,

das Gewicht eines Glaubensdogmas gewinnt. Bei man­

chen Gelegenheiten gehen aber einige Wissenschaftler

über den formalen Gegenstand ihrer Disziplin hinaus

und übernehmen sich mit Behauptungen oder Schluss­

folgerungen, die den eigentlich wissenschaftlichen
Bereich überschreiten. In einem solchen Fall ist es

nicht die Vernunft, die da vorgeschlagen wird, sondern

eine bestimmte Ideologie, die einem echten, friedlichen

und fruchtbaren Dialog den Weg versperrt.

Der ökumenische Dialog

244. Das ökumenische Engagement entspricht dem

Gebet Jesu, des Herrn, der darum bittet, dass»alle eins

sein«sollen (/oh 17,21). Die Glaubwürdigkeit d«
christlichen Verkündigung wäre sehr viel größer, wenn

die Christen ihre Spaltungen überwinden würden und

die Kirche erreichen könnte, »dass sie die ihr eigene

Fülle der Katholizität in jenen Söhnen wirksam werden

lässt, die ihr zwar durch die Taufe zugehören, aber von
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ihrer völligen Gemeinschaft getrennt sind«.t92Wir müs­

sen uns immer daran erinnern, dass wir Pilger sind und

dass wir gemeinsam pilgern. Dafür soll man das Herz

ohne Ängstlichkeit dem WeggePährten anvertrauen,

ohne Misstrauen, und vor allem auf das schauen, was

wir suchen: den Frieden im Angesicht des einen Gottes.

Sich dem anderen anvertrauen ist ertvas >Selbstgemach­

tes<. Der Friede ist selbstgemacht. Jesus hat uns gesagt:
»Selig, die Frieden herstellen«(vgl. Mt 5,9). In diesem

Einsatz erfüllt sich auch unter uns die alte Weissagung:

»Dann schmieden sie Pflugscharen aus ihren Schwer­

tern« (fes 2,4).

245. In diesem Licht ist die Ökumene ein Beitrag zur

Einheit der Menschheitsfamilie. Die Anwesenheit Sei­

ner Heiligkeit Bartholomäus I., des Patriarchen von

Konstantinopel, und Seiner Gnaden Rowan Douglas

Williams, des Erzbischofs von Canterbury, in der Syno­

de" war ein echtes Geschenk Gottes und ein wertvolles

christliches Zeugnis.

246. Angesichts der Gewichtigkeit, die das Negativ­

Zeugnis der Spaltung unter den Christen besonders in

192 Zweites Vatikanisches Konzil, Dekret Uniroris rrrtinrrgrsrio tiber den
Ökumenismus, 4.

193 Vgk /'mpo>itio 52.
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Asien und Afrika hat, wird die Suche nach Wegen zur

Einheit dringend. Die Missionare in jenen Kontinenten

sprechen immer wieder von den Kritiken, Klagen und

dem Spott, der ihnen aufgrund des Skandals der Spal­

tungen unter den Christen begegnet. Wenn wir uns

auf die Überzeugungen konzentrieren, die uns ver­

binden, und uns an das Prinzip der Hierarchie der

Wahrheiten erinnern, werden wir rasch auf gemeinsame

Formen der Verkündigung, des Dienstes und des Zeug­

nisses zugehen können. Die riesige Menge derer, die die

Verkündigung Jesu Christi nicht angenommen haben,

kann uns nicht gleichgültig lassen. Daher ist der Einsatz

für eine Einheit, die die AnnahmeJesu Christi erleich­
tert, nicht länger bloße Diplomatie oder eine emvun­

gene Pflichterfüllung und verwandelt sich in einen

unumgänglichen Weg der Evangelisierung. Die Zeichen

der Spaltung unter Christen in Ländern, die bereits von

der Gnvalt zerrissen sind, fügen weiteren Konfliktstoff

von Seiten derer hinzu, die ein aktives Ferment des Frie­

dens sein müssten. So zahlreich und so kostbar sind die

Dinge, die uns verbinden! Und wenn wir wirldich»an

das freie und großherzige Handeln des Geistes glauben

wie viele Dinge können wir voneinander lernen' Es

handelt sich nicht nur darum, Informationen über die

anderen zu erhalten, um sie besser kennen zu lernen~

sondern darum, das, was der Geist bei ihnen gesät l»t

als ein Geschenk aufzunehmen, das auch für uns
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bestimmt ist. Um nur ein Beispiel zu geben: Im Dialog

mit den orthodoxen Brüdern haben wir Katholiken die

Möglichkeit, etwas mehr über die Bedeutung der

bischöflichen Kollegialität und über ihre Erfahrung der

Synodalität zu lernen. Durch einen Austausch der

Gaben lcann der Geist uns immer mehr zur Wahrheit

und zum Guten führen.

Die Beziehungen zum Judentum

247. Ein ganz besonderer Blick ist auf das jüdische

Volk gerichtet, dessen Bund mit Gott niemals aufgeho­

ben wurde, denn»unwiderruflich sind Gnade und

Berufung, die Gott gewährt«(Röm 11,29). Die Kirche,

die mit dem Judentum einen wichtigen Teil der Heili­
gen Schrift gemeinsam hat, betrachtet das Volk des

Bundes und seinen Glauben als eine heilige Wurzel der

eigenen christlichen Identität (vgl. Röw 11,16 — 18). Als

Christen können wir das Judentum nicht als eine
fremde Religion ansehen, noch rechnen wir die Juden
zu denen, die berufen sind, sich von den Götzen abzu­

wenden und sich zum wahren Gott zu bekehren (vgl.

J Thess 1,9), Wir glauben gemeinsam mit ihnen an

den einen Gott, der in der Geschichte handelt, und

nehmen mit ihnen das gemeinsame offenbarte Wort an.
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248. Der Dialog und die Freundschaft mit den Kin­

dern Israels gehören zum Leben der Jünger Jesu. Die
Zuneigung, die sich entwickelt hat, lässt uns die

schrecklichen Verfolgungen, denen dieJuden ausgesetzt
waren und sind, aufrichtig und bitter bedauern, beson­

ders, wenn Christen darin verwickelt waren und sind.

249. Gott wirkt weiterhin im Volk des Alten Bundes

und lässt einen Weisheitsschatz entstehen, der aus der

Begegnung mit dem gött lichen Wort entspringt.
Darum ist es auch für die Kirche eine Bereicherung,

wenn sie die Werte desJudentums aufnimmt. Obwohl
einige christliche Überzeugungen für das Judentum

unannehmbar sind und die Kirche nicht darauf verzich­

ten kann, Jesus als den Herrn und Messias zu verkün­

den, besteht eine reiche Komplementarität, die uns

erlaubt, die Texte der hebräischen Bibel gemeinsam zu

lesen und uns gegenseitig zu helfen, die Reichtümer

des Wortes Gottes zu ergründen sowie viele ethische

Überzeugungen und die gemeinsame Sorge um die

Gerechtigkeit und die Entwicklung der Völker mit­

einander zu teilen.
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Der interreligiöse Dialog

250. Eine Haltung der OfFenheit in der Wahrheit und

in der Liebe muss den interreligiösen Dialog mit den

Angehörigen der nichtchristlichen Religionen kenn­

zeichnen, trotz der verschiedenen Hindernisse und

Schwierigkeiten, besonders der Fundamentalismen auf

beiden Seiten. Dieser interreligiöse Dialog ist eine not­

wendige Bedingung für den Frieden in der Welt und

darum eine Pflicht für die Christen wie auch fiir die

anderen Religionsgemeinschaften. Dieser Dialog ist

zuallererst ein Dialog des Lebens bzw. bedeutet einfach,

wie es die Bischöfe Indiens vorschlagen, »ihnen gegen­

über offen zu sein und dabei ihre Freuden und Leiden

zu teilen«.' ~ So lernen wir auch, die anderen in ihrem

Anderssein, Andersdenken und in ihrer anderen Art,

sich auszudrücken, anzunehmen. Von hier aus können

wir gemeinsam die Verpflichtung übernehmen, der

Gerechtigkeit und dem Frieden zu dienen, was zu

einem grundlegenden Maßstab eines jeden Austauschs

werden muss, Ein Dialog, in dem es um den sozialen

Frieden und die Gerechtigkeit geht, wird über das bloß

Pragmatische hinaus von sich aus zu einem ethischen

Einsat, der neue soziale Bedingungen schafFt. Das

i94 Catholic Bishops' Conference of Indis, Absehlusscrldsrung der XXX.
Generalversammlung. The Charrhl Rukfora Brrrrr Inrlia (8. Msn 2012), 8 9.

271



Mühen um ein bestimmtes Thema kann zu einem Pro­

zess werden, in dem durch das Hören auf den anderen

beide Seiten Reinigung und Bereicherung empfangen.

Daher kann dieses Mühen auch die Liebe zur Wahrheit

bedeuten.

251. Bei diesem Dialog, der stets freundlich und herz­

lich ist, darf niemals die wesentliche Bindung zwischen

Dialog und Verkündigung vernachlässigt werden, die

die Kirche dazu bringt, die Beziehungen zu den Nicht­

christen aufrechtzuerhalten und zu intensivieren.' ' Ein

versöhnlicher Synkretismus wäre im Grunde ein Tota­

litarismus derer, die sich anmaßen, Versöhnung zu brin­

gen, indem sie von den Werten absehen, die sie über­

steigen und deren Eigentümer sie nicht sind. Die

wahre Offenheit schließt ein, mit einer klaren und fro­

hen Identität in den eigenen tiefsten Qberzeugungen
fest zu stehen,'aber»ofFen[zu] sein, um die des anderen
zu verstehen«, »im Wissen darum, dass der Dialog jeden

bereichern kann«."s Eine diplomatische OfFenheit, die

zu allem Ja sagt, um probleme zu vermeiden, nürzr uns

nicht, da dies eine Art und Weise wäre, den anderen zu

täuschen und ihm das Gut vorzuenthalten, das man als

195 Vgl. Pmposiiio 53.
196 Johanna Paul l l., Enzyklika Rraomptoris nsinio (7. Dozomh« l 99 > s
AAS 83 (1991), 304.
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Gabe empfangen hat, um es großzügig zu teilen. Die

Evangelisierung und der interreligiöse Dialog sind weit

davon entfernt, einander entgegengesetzt zu sein, viel­

mehr unterstützen und nähren sie einander.'~

252. In dieser Zeit gewinnt die Beziehung zu den

Angehörigen des Islam große Bedeutung, die heute in

vielen Ländern christlicher Tradition besonders gegen­

wärtig sind und dort ihren Kult frei ausüben und in

die Gesellschaft integriert leben können. Nie darf ver­

gessen werden, dass sie»sich zum Glauben Abrahams

bekennen und mit uns den einen Gott anbeten, den

barmherzigen, der die Menschen amJüngsten Tag rich­
ten wird«.'~ Die heiligen Schriften des Islam bewahren

Teile der christlichen Lehre;Jesus Christus und Maria
sind Gegenstand tiefer Verehrung, und es ist bewun­

dernswert zu sehen, wie junge und alte Menschen,

Frauen und Männer des Islams Iahig sind, täglich dem

Gebet Zeit zu widmen und an ihren religiösen Riten

treu teilzunehmen. Zugleich sind viele von ihnen tief

davon überzeugt, dass das eigene Leben in seiner

1'V Vgl. Benedikt XVI., rlnrprurhr nu rlie Röruuchr Aurre (21. Dezember
2012)' ~> 105 (2013), 51; Zweites Vatikanisches Konzil, Dekret rlrlgrntrr
"her die Missionststigkcit der Kirche, 9; Aurrrhiuuur da Aurholurl irn Arrrhr,
856.

198 Zsvcitcs Vatikanisches Konzil, Dogm. Konst. Luutrn gruriurn Ober die
Kirche, 16,
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Gesamtheit von Gott kommt und für Gott ist. Ebenso

sehen sie die Notwendigkeit, ihm mit ethischem Einsatz

und mit Barmherzigkeit gegenüber den Ärmsten zu ant­

worten.

253. Um den Dialog mit dem Islam zu führen, ist eine

entsprechende Bildung der Gesprächspartner unerläss­

lich, nicht nur damit sie fest und froh in ihrer eigenen

Identität venvutzelt sind, sondern auch um Iahig zu

sein, die Werte der anderen anzuerkennen, die Sorgen

zu verstehen, die ihren Forderungen zugrunde liegen,

und die gemeinsamen Qberzeugungen ans Licht zu

bringen. Wir Christen müssten die islamischen Ein­

wanderer, die in unsere Länder kommen, mit Zunei­

gung und Achtung aufnehmen, so wie wir hoffen und

bitten, in den Ländern islamischer Tradition aufgenom­

men und geachtet zu werden. Bine! Ich ersuche diese

Länder demütig darum, in Anbetracht der Freiheit, wel­

che die Angehörigen des Islam in den westlichen Län­

dern genießen, den Christen Freiheit zu gewährleisten~

damit sie ihren Gottesdienst feiern und ihren Glau"en

leben können. Angesichts der Zwischenfälle eines

gewalttätigen Fundamentalismus muss die Zuneigung

zu den authentischen Anhängern des Islam uns daz"

führen, gehässige Verallgemeinerungen zu vermeidens

denn der wahre Islam und eine angemessene Interpreta

tion des Korans stehen jeder Gewalt entgegen
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254. Die Nichtchristen können, dank der ungeschulde­

ten göttlichen Initiative und wenn sie treu zu ihrem

Gewissen stehen, »durch Gottes Gnade gerechtfer­

tigt«199 und auf diese Weise»mit dem österlichen Ge­

heimnis Christi verbunden werden«."' Aber aufgrund

der sakramentalen Dimension der heiligmachenden

Gnade neigt das gönliche Handeln in ihnen dazu, Zei­

chen, Riten und sakrale Ausdrucksformen hervorzuru­

fen, die ihrerseits andere in eine gemeinschaftliche

Erfahrung eines Weges zu Gott einbeziehen.-' ' Sie

haben nicht die Bedeutung und die Wirksamkeit der

von Christus eingesetzten Sakramente, können aber

Kanäle sein, die der Geist selber schafft, um die Nicht­

christen vom atheistischen Immanentismus oder von

rein individuellen religiösen Erfahrungen zu befreien.

Derselbe Geist erweckt überall Formen praktischer

Weisheit, die helfen, die Unbilden des Lebens zu ertra­

gen und friedvoller und harmonischer zu leben. Auch

wir Christen können aus diesem durch dieJahrhunderte
hindurch gefestigten Reichtum Nutzen ziehen, der uns

hilfreich sein ltann, unsere besonderen Überzeugungen
besser zu leben.

199 lnscrnationalc Thcologcnkommission, Dut Chri ttrutum uurl thr Rrligio­
ttrtt(1996), 72: Eurh, l ut. 15, Nr. 1061.
200 Ebd,

201 V81. rhd., 81-87:Enrh. 1nt. 15, Nr. 1070-1076.
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Der soziale Dialog in einem Kontext

religiöser Freiheit

255. Die Synodenväter haben an die Bedeutung der

Achtung der Religionsfreiheit erinnert, die als ein fun­

damentales Menschenrecht betrachtet wird."'­ »Sie
schließt die Freiheit ein, die Religion zu wählen, die

man für die wahre hält, und den eigenen Glauben

öffentlich zu bekunden.«"3 Ein gesunder Pluralismus,

der die anderen und die Werte als solche wirklich res­

pektiert, beinhaltet keine Privatisierung der Religionen

mit der Zumutung, sie zum Schweigen zu bringen

und auf die Verborgenheit des Gewissens jedes Einzel­

nen zu beschränken oder sie ins Randdasein des

geschlossenen, eingefriedeten Raums der K i rchen,

Synagogen oder Moscheen zu verbannen. Das wäre

dann letztlich eine neue Form von Diskriminierung

und Autoritarismus. Der Respekt, der den Minderhei­

ten von Agnostikern oder Nichtglaubenden gebührt>
darf nicht auf eine willkürliche Weise durchgesetzt

werden, die die Überzeugungen der gläubigen Mehr­
heiten zum Schweigen bringt oder die Reichtün1er

der religiösen Traditionen unbeachtet lässt.

202 Vgl. Propositio 16.
203 Bcnctliln XVl., Nacltsynotls}cs Apostolisches Schtcibcn rsrrirsi" "
hkdio Orirtttr (14. Scptctnbcr 2012), 26: AAS 104 (2012)

i 762
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würde auf lange Sicht mehr den Groll schüren als die

Toleranz und den Frieden fördern.

256. Wenn man sich nach der öffentlichen Auswirkung

der Religion fragt, muss man verschiedene Weisen, sie

zu leben, unterscheiden. Sowohl Intellektuelle als auch

journalistische Kommentare fallen häufig in grobe und

wenig akademische Verallgemeinerungen, wenn sie von

den Fehlern der Religionen sprechen, und oft sind sie

nicht imstande zu unterscheiden, dass nicht alle
Glaubenden — noch alle religiösen Führungskräfte­

gleich sind. Einige Politiker nutzen diese Venvirrung,

um diskriminierende Aktionen zu rechtfertigen. Andere

Male werden Schriften verachtet, die im Bereich einer

Glaubensüberzeugung entstanden sind, und man ver­

gisst dabei, dass die klassischen religiösen Texte für alle

Zeiten von Bedeutung sein können und eine motivie­

rende Kraft besitzen, die immer neue Horizonte öffnet,

das Denken anregt, den Geist weitet und das Feingefühl

erhöht. Sie werden verachtet wegen ihres Mangels an

rationalistischer Sichtweise. Ist es vernünftig und intelli­

gent, sie in die Verborgenheit zu verbannen, nur weil sie

im Kontext einer religiösen Überzeugung entstanden

sind? Sie tragen zutiefst humanistische Prinzipien in

sich, die einen rationalen Wert besitzen, obwohl sie

von Symbolen und religiösen Lehren durchdrungen

sind,
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257. Als Glaubende fühlen wir uns auch denen nahe,

die sich nicht als Angehörige einer religiösen Tradition

bekennen, aber aufrichtig nach der Wahrheit, der Güte

und der Schönheit suchen, die für uns ihren maximalen

Ausdruck und ihreQuelle in Gott finden. Wir empfin­

den sie als wertvolle Verbündete im Einsatz zur Ver­

teidigung der Menschenwürde, im Aufbau eines fried­

l ichen Zusammenlebens der Völker und i n d e r

Bewahrung der Schöpfung. Ein besonderer Raum ist

jener der sogenannten neuen Areopnge wie der >Vorhof

der Völker<, wo»Glaubende und Nichtglaubende über

die grundlegenden Themen der Ethik, der Kunst und

der Wissenschaft sowie über die Suche nach dem Trans­

zendenten miteinander ins Gespräch kommen kön­

nen«. + Auch das ist ein Weg des Friedens für unsere

veevundete Welt.

258. Ausgehend von einigen sozialen Themen, die im

Hinblick auf die Zukunft der Menschheit wichtig sind>

habe ich noch einmal versucht, die unausweichliche

soziale Dimension der Verkündigung des Evangeliums

deutlich darzulegen, um alle Christen zu ermutigen> sie

in ihren Worten, Verhaltensweisen und Taten immer

zum Ausdruck zu bringen.

204 Propositio 55.
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Fünftes Kapitel

Evangelisierende mit Geist

259. Evangelisierende mit Geist sind Verkünder des

Evangeliums, die sich ohne Furcht dem Handeln des Hei­

ligen Geistes öffnen. Zu Pfingsten ließ der Heilige Geist

die Apostd aus sich selbst herausgehen und venvandelte

sie in Verkünder der Großtaten Gottes, die ein jeder in

seiner Sprache zu verstehen begann. Der Heilige Geist

verleiht außerdem die Kraft, die Neuheit des Evangeliums

mit Freimut (pnrrhesfn) zu verkünden, mit lauter Stimme,

zu allen Zeiten und an allen Orten, auch gegen den

Strom. Rufen wir ihn heute an, fest verankert im Gebet,

ohne das alles Tun ins Leere zu laufen droht und die Ver­

kündigung letztlich keine Seele hat. Jesus sucht Verkünder

des Evangeliums, weiche die Frohe Botschaft nicht nur

mit Worten verkünden, sondern vor allem mit einem

Leben, das in der Gegenwart Gottes veavandelt wurde.

260. In diesem letzten Kapitel werde ich keine Zusam­

menfassung der christlichen Spiritualität bieten, noch

große Themen wie das Gebet, die eucharistische Anbe­

tung oder die Feier des Glaubens entfalten, über die wir

bereits wertvolle Texte des Lehramtes und berühmte

Schriften großer Autoren haben. Ich beanspruche nicht,
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solchen Reichtum zu ersetzen oder zu übertreffen. Ich

möchte einfach einige Überlegungen zum Geist der

neuen Evangelisierung darlegen.

261. Wenn man sagt, etwas»hat Geist«, meint man

damit für gewöhnlich innere Beweggründe, die das per­

sönliche und gemeinschaftliche Handeln anspornen,

motivieren, ermutigen und ihm Sinn verleihen. Eine

Evangelisierung mit Geist unterscheidet sich sehr von

einer Ansammlung von Aufgaben, die als eine drückende

Verpflichtung erlebt werden, die man bloß toleriert oder

auf sich nimmt als etwas, das den eigenen Neigungen

und Wünschen widerspricht. Wie wünschte ich die rich­

tigen Worte zu finden, um zu einer Etappe der Evangeli­

sierung zu ermutigen, die mehr Eifer, Freude, Groß­

zügigkeit, Kühnheit aufweist, die ganz von Liebe erfüllt

ist und von einem Leben, das ansteckend wirkt! Aber

ich weiß, dass keine Motivation ausreichen wird, wenn

in den Herzen nicht das Feuer des Heiligen Geistes

brennt. Eine Evangelisierung mit Geist ist letztlich eine

Evangelisierung mit dem Heiligen Geist, denn er ist die

Seele der missionarischen Kirche. Bevor ich einige Moti­

vationen und spirituelle Anregungen gebe, rufe ich ein­

mal mehr den Heiligen Geist an; ich bitte ihn, zu ko>

men und d ie K i rche zu erneuern, aufzurütte!»
anzutreiben, dass sie kühn aus sich herausgeht, um allen

Völkern das Evangelium zu verkünden.
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I. Motivationen fur einen neuen
missionarischen Schwung

262. Evangelisierende mit Geist sind Verkünder des

Evangeliums, die beten und arbeiten. Vom Gesichts­

punkt der Evangelisierung aus nützen weder mystische

Angebote ohne ein starkes soziales und missionarisches

Engagement noch soziales oder pastorales Reden und

Handeln ohne eine Spiritualität, die das Herz verwan­

delt. Diese aufspaltenden Teilangebote erreichen nur

kleine Gruppen und haben keine weitreichende Durch­

schlagskraft, da sie das Evangdium verstümmeln.

Immer ist es notwendig, einen inneren Raum zu pfle­

gen, der dem Engagement und der Tätigkeit einen

christlichen Sinn verleiht.'-' Ohne längere Zeiten der

Anbetung, der betenden Begegnung mit dem Wort

Gottes, des aufrichtigen Gesprächs mit dem Herrn ver­

lieren die Aufgaben leicht ihren Sinn, werden wir vor

Müdigkeit und Schwierigkeiten schwächer und erlischt

der Eifer. Die Kirche braucht dringend die Lunge des

Gehets, und ich freue mich sehr, dass in allen kirchli­

chen Einrichtungen die Gebetsgruppen, die Gruppen

des Fürbittgehets und der betenden Schriftlesung sowie

die ewige cucharistische Anbetung mehr werden.
Zugleich»gilt [es], die Versuchung einer intimistischen

205 vgl. pmpositio 36.
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und individualistischen Spiritualität zurückzuweisen,

die sich nicht nur mit den Forderungen der Liebe, son­

dern auch mit der Logik der Inkarnation [...] schwer in

Einklang bringe ließe.« ' Es besteht die Gefahr, dass

einige Zeiten des Gebets zur Ausrede werden, sein

Leben nicht der Mission zu widmen, denn die Privati­

sierung des Lebensstils kann die Christen dazu führen,

zu einer falschen Spiritualität Zuflucht zu nehmen.

263. Es ist förderlich, sich an die ersten Christen und

die vielen Brüder und Schwestern im Laufe der

Geschichte zu erinnern, die von Freude erfüllt und vol­
I

ler Mut waren, unermüdlich in der Verkündigung und

fähig zu großer tätiger Ausdauer. Es gibt welche, die

sich damit trösten zu sagen, dass es heute schwieriger

ist; allerdings müssen wir zugeben, dass im Römischen

Reich die Lage weder für die Verkündigung des Evan­

geliums noch für den Kampf für die Gerechtigkeit

oder die Verteidigung der Menschenwürde günstig war

Zu allen Zeiten der Geschichte gibt es die menschliche

Schwachheit, die krankhafte Suche nach sich selbst, den

bequemen Egoismus und schließlich die Begierde, d1e

uns allen auflauert. Diese gibt es immer in der einen

oder anderen Form; sie rührt mehr von den mensch

206 Johannes Paul II., Apostolisches Schrcihen Novo Afillrnnio inrn»«
(6. Januar 2011), 52; ArfS93 (2001), 305.
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lichen Grenzen als von den Umständen her. Sagen wir

also nicht, dass es heute schwieriger ist; es ist anders.

Lernen wir indessen von den Heiligen, die uns voran­

gegangen sind und die die jeweiligen Schwierigkeiten

ihrer Zeit angepackt haben. D~vegen schlage ich euch

vor, dass wir einen Moment innehalten, um einige

Motivationen wiederzugnvinnen, die uns helfen, sie

heute nachzuahmen.

Die personliche Begegnung

mit der rettenden Liebe Jesu

264. Der erste Beweggrund, das Evangelium zu ver­

künden, ist die Liebe Jesu, die wir empfangen haben;

die Erfahrung, dass wir von ihm gerettet sind, der uns

dazu bewegt, ihn immer mehr zu lieben. Aber was für

eine Liebe ist das, die nicht die Notwendigkeit verspürt,

darüber zu sprechen, geliebt zu sein, und dies zu zeigen

und bekanntzumachen? Wenn wir nicht den innigen

Wunsch verspüren, diese Liebe mitzuteilen, müssen wir

im Gebet verweilen und ihn bitten, dass er uns wieder

eine innere Ergriffenheit empfinden lässt. Wir müssen

ihn jeden Tag anflehen, seine Gnade erbitten, dass er

unser ltaltes Herz aufbreche und unser laues und ober­

207 Vgl. V. M. Fcrnindea, Erpirirssalirkd paru Li esprrus~ ursina. Acto dc
apertura dcl I Congrcso Naeional de Doctrina social de b lglhia, Rosario (Ar­
l',entinicn) 2011, m: UCrlrrssalisLsd 142, (2011), 16,
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flächliches Leben aufrüttle. Wenn wir mit offenem Her

zen vor ihm stehen und zulassen, dass er uns anschaut,

erkennen wir diesen Blick der Liebe, den Natanael an

dem Tag entdeckte, alsJesus ihm begegnete und sagte:

»Ich habe dich unter dem Feigenbaum gesehen« (job
1,48). Wie schön ist es, vor einem Kreuz zu stehen

oder vor dem Allerheiligsten zu knien und einfach vor

seinen Augen da zu sein! Wie gut tut es uns, zuzulassen,

dass er unser Leben wieder anrührt und uns antreibt,

sein neues Leben mitzuteilen! Was also geschieht, ist

letztlich, dass wir das, »was wir gesehen und gehört

haben, [...] verkünden«(1 Job 1,3). Die beste Motivati­

on, sich zu entschließen, das Evangelium mitzuteilen,

besteht darin, es voll Liebe zu betrachten, auf seinen

Seiten zu verweilen und es mit dem Herzen zu lesen.

Wenn wir es auf diese Weise angehen, wird uns seine

Schönheit in Staunen versetzen, uns wieder und wieder

faszinieren. Dazu ist es notwendig, einenkontemplativ<»
Geist wiederzuerlangen, der uns jeden Tag neu ent­

decken lässt, dass wir Träger eines Gutes sind> das

menschlicher macht und hilft, ein neues Leben zu fuh­

ren. Es gibt nichts Besseres, das man an die anderen

weitergeben kann.

265. Das ganze Leben Jesu, seine Art, mit den Armen

umzugehen, seine Gesten, seine Kohärenz, seine tägli­

che und schlichte Großherzigkeit und schließlich sein~
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Ganzhingabe — alles ist wertvoll und spricht zum eige­

nen Leben. Sooft einer dies wieder entdeckt, ist er

davon überzeugt, dass es genau das ist, was die anderen

brauchen, auch wenn sie es nicht erkennen: »Was ihr

verehrt, ohne es zu kennen, verkünde ich euch« (Apg
17,23). Mitunter verlieren wir die Begeisterung für die

Mission, wenn wir vergessen, dass das Evangelium auf
die tiefsten Bediirßtisse der Menschen antwortet. Denn

wir alle wurden für das erschaffen, was das Evangelium

uns anbietet: die Freundschaft mit Jesus und die brü­
derliche Liebe. Wenn es gelingt, den wesentlichen

Inhalt des Evangeliums angemessen und schön zum

Ausdruck zu bringen, wird diese Botschaft sicher zu

den tiefsten Sehnsüchten der Herzen sprechen: »Der

Missionar geht [...] von der Überzeugung aus, dass

sowohl bei den Einzelnen als auch bei den Völkern

durch das Wirken des Geistes schon eine — wenn auch

unbewusste — Erwartung da ist, die Wahrheit über Gott,

über den Menschen, über den Weg zur Befreiung von

Sünde und Tod zu erfahren. Die Begeisterung bei der

Verkündigung Christi kommt von der Überzeugung,

auf diese Erwartung antworten zu können.«"-"

Die Begeisterung für die Evangelisierung gründet

in dieser Überzeugung. Wir haben einen Schatz an

288 Johannes Paul 11., Enzyklika Rrrlnnprorir musio (7. Dnombor 1990), 45:
rlrlS 83 (1991), 292.
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Grenzen unserer Wünsche, unseres Verstehens und

unserer Beweggründe hinaus verkünden wir das Evan­

gelium zur größeren Ehre des Vaters, der uns liebt.

Das geistliche Wohlgefallen, Volk zu sein

268. Das Wort Gottes lädt uns auch ein zu erkennen,

dass wir ein Volk sind: »Einst wart ihr nicht sein Volk,

jetzt aber seid ihr Gottes Volk« (1 Perr 2,10). Um aus
tiefster Seele Verkünder des Evangeliums zu sein, ist es

auch nötig, ein geistliches Wohlgefallen daran zu fin­

den, nahe am Leben der Menschen zu sein, bis zu dem

Punkt, dass man entdeckt, dass dies eineQuelle höherer
Freude ist. Die Mission ist eine Leidenschaft für Jesu>>
zugleich aber eine Leidenschaft für sein Volk. Wenn

wir vor dem gekreuzigten Jesus verweilen, erkennen
wir all seine Liebe, die uns Würde verleiht und uns

trägt; wenn wir aber nicht blind sind, beginnen wir

zugleich wahrzunehmen, dass dieser Blick Jesu sich «i

tet und sich voller Liebe und innerer Glut auf sein gan­

zes Volk richtet. So entdecken wir wieder neu, dass «

uns als Werkzeug nehmen will, um seinem geliebten

Volk immer näher zu kommen. Er nimmt uns aus«r
Mitte des Volkes und sendet uns zum Volk, sodass

unsere Identität nicht ohne diese Zugehörigkeit verstan­

den werden kann.
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269. Jesus selbst ist das Vorbild dieser Entscheidung zur

Verkündigung des Evangeliums, die uns in das Herz des

Volkes hineinführt. Wie gut tut es uns zu sehen, wie er

allen so nahe ist! WennJesus mit jemandem sprach, sah
er ihn in tiefer liebevoller Zuneigung an: »Jesus sah ihn
an und liebte ihn«(Mk 10,21). Wir sehen ihn zugäng­

lich, als er sich dem Blinden auf dem Weg nähert (vgl.

Mk 10A6-52) und als er mit den Sündern isst und

trinkt (vgl. Mk 2,16), ohne sich darum zu kümmern,

dass einige ihn als Fresser und Säufer betrachten (vgl.
Mt 11,19). Wir sehen ihn verfügbar, als er zulässt, dass

eine Dirne seine Füße salbt (vgl..Lk 7,36-50), oder als

er Nikodemus des Nachts emp!angt (vgl. Job 3,1 — 15).

Die Hingabe Jesu am Kreuz ist nichts anderes als der

Höhepunkt dieses Stils, der sein ganzes Leben prägte.

Von seinem Vorbild fasziniert, möchten wir uns voll­

ständig in die Gesellschaft eingliedern, teilen wir das

Leben mit allen, hören ihre Sorgen, arbeiten materiell

und spirituell mit ihnen in ihren Bedürfnissen, freuen

uns mit denen, die fröhlich sind, weinen mit denen,

die weinen, und setzen uns Seite an Seite mit den ande­

ren für den Aufbau einer neuen Welt ein. Aber wir tun

dies nicht aus Pflicht, nicht wie eine Last, die uns auf­

reibt, sondern in einer persönlichen Entscheidung, die

uns mit Freude erflillt und eine Identität gibt.
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270. Zuweilen verspüren wir die Versuchung, Christen

zu sein, die einen sicheren Abstand zu den Wundmalen

des Herrn halten. Jesus aber will, dass wir mit dem
menschlichen Elend in Berührung kommen, dass wir

mit dem leidenden Leib der anderen in Berührung

kommen. Er hofft, dass wir darauf verzichten, unsere

persönlichen oder gemeinschaftlichen Zuflüchte zu

suchen, die uns erlauben, gegenüber dem Kern des

menschlichen Leids auf Distanz zu bleiben, damit wir

dann akzeptieren, mit dem konkreten Leben der ande­

ren ernsthaft in Berührung zu kommen und die Kraft

der Zartheit kennen lernen. Wenn wir das tun, wird

das Leben für uns wunderbar komplex, und wir machen

die tiefe Erfahrung, Volk zu sein, die Erfahrung, zu

einem Volk zu gehören.

271. Es ist wahr, dass wir in unserer Beziehung mit d«

Welt aufgefordert sind, Rede und Antwort zu stehen für

unsere Hoffnung, aber nicht als Feinde, die anzeig~~

und verurteilen. Sehr klar werden wir ermahnt: »Ab«

antwortet bescheiden und ehrfürchtig« (1 Petr 3>16)>
und: »Soweit es euch möglich ist, haltet mit allen Men­

schen Frieden!«(Röy> 12,18). Ebenso werden wir»f

gefordert zu versuchen, »das Böse durch das Gute«z"

besiegen (Röm 12,21), ohne müde zu werden, »das
Gute zu tun« (Gal 6,9), und ohne höher erscheinen zu
wollen, »sondern in Demut schätze der eine den andern
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höher ein als sich selbst«(Phil 2,3). Tatsächlich waren

die Apostel des Herrn»beim ganzen Volk beliebt«(Apg

2,47; vgl. 4,21.33; 5,13). Es ist klar, dass Jesus Christus

uns nicht als Fürsten will, die abfällig herabschauen,

sondern als Männer und Frauen des Volkes. Das ist

nicht die Meinung eines Papstes, noch eine pastorale

Option unter möglichen anderen. Es sind so klare,

direkte und überzeugende Weisungen des Wortes Got­

tes, dass sie keiner Interpretation bedürfen, die ihnen

nur ihre mahnende Kraft nehmen würden. Leben wir

sie»sine glossa« — ohne Kommentare. Auf diese Weise

erfahren wir die missionarische Freude, das Leben mit

dem Volk, das Gott treu ist, zu teilen, und versuchen

zugleich, das Feuer im Herzen der Welt zu entzünden.

272. Die Liebe zu den Menschen ist eine geistliche

Kraft, welche die volle Begegnung mit Gott erleichtert,
denn wer den Bruder nicht liebt, »geht in der Finster­

nis«(1 Job 2,11), »bleibt im Tod«(1 Job 3,14) und
»hat Gott nicht erkannt« (1 Job 4,8). Benedikt XVI.
sagte, »dass die Abwendung vom Nächsten auch für

Gott blind macht«' 9 und dass die Liebe letztlich das

t'rrlzige Licht ist, »das eine dunkle Welt immer wieder

erhellt und uns den Mut zum Leben und zum Handeln

209 Bcncslikr XVI„Enzykli4 Drtss caritas rsr (25. Dczcmbcr 2005), 16: ARMS
98 (2006), 230,
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gibt.« ' Wenn wir daher die >Mystik< leben, auf die

anderen zuzugehen und ihr Wohl zu suchen, weiten

wir unser Inneres, um die schönsten Geschenke des

Herrn zu empfangen. Jedes Mal wenn wir einem Men­

schen in Liebe begegnen, werden wir fähig, etwas Neues

von Gott zu entdecken.Jedes Mal wenn wir unsere
Augen öffnen, um den anderen zu erkennen, wird

unser Glaube weiter erleuchtet, um Gott zu erkennen,

Infolgedessen können wir, wenn wir im geistlichen

Leben wachsen wollen, nicht darauf verzichten, missio­

narisch zu sein. Die Aufgabe der Evangelisierung berei­

chert Herz und Sinn, eröffnet uns geistliche Horizonte,

macht uns empFänglicher, um das Wirken des Heiligen

Geistes zu erkennen, und führt uns aus unseren engen

geistlichen Schablonen heraus. Gleichzeitig erfährt ein

engagierter Missionar die Freude, eine Quelle zu sein,
die überfließt und die anderen erfrischt. Missionar

kann nur sein, wer sich wohl fühlt, wenn er das Wohl

des anderen sucht, das Glück der anderen will. Diese

Öffnung des Herzens ist ein Quell des Glücks, denn
»geben ist seliger als nehmen«(Apg 20,35). Keiner hat

ein besseres Leben, wenn er die anderen flieht, sich ver­

steckt, sich weigert teilzunehmen, widersteht zu geben>

sich in seine Bequemlichkeit einschließt. Dies komm

vielmehr einem langsamen Selbstmord gleich,

210 Ebd,, 39: iM$98 (2006), 250.
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273. Die Mission im Herzen des Volkes ist nicht ein

Teil meines Lebens oder ein Schmuck, den ich auch

wegnehmen ltann; sie ist kein Anhang oder ein zusätzli­

cher Belang des Lebens. Sie ist etwas, das ich nicht aus

meinem Sein ausreißen kann, außer ich will mich zerstö­

ren. Ich biu eine Mission auf dieser Erde, und ihretwegen

bin ich auf dieser Welt. Man muss erkennen, dass man

selber >gebrandmarkt< ist für diese Mission, Licht zu

bringen, zu segnen, zu beleben, aufzurichten, zu heilen,

zu befreien. Da zeigt sich, wer aus ganzer Seele Kranken­

schwester, aus ganzer Seele Lehrer, aus ganzer Seele Poli­

tiker ist — diejenigen, die sich zutiefst dafür entschieden

haben, bei den anderen und für die anderen da zu sein.

Wenn hingegen einer die Pflicht auf der einen Seite und

die Privatsphäre auf der anderen Seite voneinander

trennt, dann wird alles grau, und er wird ständig Aner­

kennung suchen oder seine eigenen Bedürfnisse verteidi­

gen, So wird er aufhören, >Volk< zu sein.

2I4. Um das Leben mit den Menschen zu teilen und

uns ihnen großherzig zu widmen, müssen wir auch

anerkennen, dass jeder Mensch unserer Hingabe würdig

ist, Nicht wegen seiner körperlichen Gestalt, seiner

Fähigkeiten, seiner Sprache, seines Denkens oder der

Befriedigung, die wir erhalten, sondern weil er Werk

Gottes, sein Geschöpf ist. Dieser hat ihn als sein Abbild

erschaffen, und er spiegelt etwas von Gottes Herrlich­
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keit wider. Jeder Mensch ist Objekt der unendlichen

zarten Liebe des Herrn, und er selbst wohnt in seinem

Leben. Jesus Christus hat sein kostbares Blut am Kreuz

für diesen Menschen vergossen. Jenseits aller äußeren

Erscheinung ist jeder iinendlich heilig und verdient

unsere Liebe rind unsere Hingnbe. Dmvegen, wenn ich

es schafFe, nur einem Menschen zu helfen, ein besseres

Leben zu haben, rechtfertigt dies schon den Einsatz

meines Lebens. Es ist schön, gläubiges Volk Gottes zu

sein. Und die Fülle erreichen wir, wenn wir die Wände

einreißen und sich unser Herz mit Gesichtern und

Namen füllt!

Das geheimnisvolle Wirken des Auferstandenen

und seines Geistes

215. Im zweiten Kapitel haben wir über den Mangel an

tiefer Spiritualität nachgedacht, der im Pessimismus>

Fatalismus und Misstrauen seinen Niederschlag findet

Manche Menschen setzen sich nicht für die Mission

ein, da sie meinen, dass nichts verändert werden kann>

und es ihnen dann sinnlos erscheint, sich anzustrengen

Sie denken so: >Warum soll ich auf meine Annehmlich­

keiten und Vergnügen verzichten, wenn ich kein bedeu­

tendes Ergebnis sehen werde?< Mit solcher Haltung

wird es unmöglich, Missionar zu sein. Diese Haltung

ist gerade eine üble Ausrede, um in der Bequemlichkeit
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in der Faulheit, in der unbefriedigten Traurigkeit und

der selbstsüchtigen Leere eingeschlossen zu bleiben. Es

handelt sich um eine selbstzerstörerische Haltung,

denn»der Mensch kann nicht ohne Hoffnung leben;

sein Leben wäre zur Bedeutungslosigkeit verurteilt und

würde unerträglich.«" Wenn wir denken, die Dinge

werden sich nicht ändern, dann erinnern wir uns daran,

dass Jesus Christus die Sünde und den Tod besiegt hat

und voller Macht ist. Jesus Christus lebt wirklich.

Anders hieße das: »Ist aber Christus nicht auferweckt

worden, dann ist unsere Verkündigung leer und euer

Glaube sinnlos«(1 Kor 15,14). Das Evangelium berich­

tet uns, was geschah, als die erstenJünger auszogen und

predigten: »Der Herr stand ihnen bei und bekräftigte

die Verkündigung«(Mk 16,20). Das geschieht auch

heute. Wir sind eingeladen, es zu entdecken, es zu

leben. Der auferstandene und verherrlichte Christus ist

die tiefe Quelle unserer Hoffnung, und wir werden

nicht ohne seine Hilfe sein, um die Mission zu erfüllen

die er uns anvertraut.

276. Seine Auferstehung gehört nicht der Vergangen­

heit an; sie beinhaltet eine Lebenskraft, die die Welt

durchdrungen hat, Wo alles tot zu sein scheint, sprießen

211 II. Sonricrversammluni; ricr Hisci>ofssynorie Alr Europa, Schliurbo!srliaß,
1: L 'Oam furore Romuno (dr.), Ji;. 29, Nr. 46 (12. November 1999), S. 10.
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wieder überall Anzeichen der Auferstehung hervor. Es ist

eine unvergleichliche Kraft. Es ist wahr, dass es oft so

scheint, als existiere Gott nicht: Wir sehen Ungerechtig­

keit, Bosheit, Gleichgültigkeit und Grausamkeit, die

nicht aufhören. Es ist aber auch gaviss, dass mitten in

der Dunkelheit immer etwas Neues aufkeimt, das früher

oder später Frucht bringt. Auf einem eingeebneten Feld

erscheint wieder das Leben, hartnäckig und unbesiegbar.

Es mag viel Dunkles geben, doch das Gute neigt dazu,

immer wiederzukommen, aufzukeimen und sich aus­

zubreiten. Jeden Tag wird in der Welt die Schönheit

neu geboren, die durch die Stürme der Geschichte ver­

wandelt wieder aufersteht. Die Werte tendieren dazu,

immer wieder auf neue Weise zu erscheinen, und tat­

sächlich ist der Mensch oft aus dem, was unumkehrbar

schien, zu neuem Leben erstanden. Das ist die Kraft der

Auferstehung, und jeder Verkünder des Evangeliums ist

ein Werkzeug dieser Dynamik.

277. Ebenso treten ständig neue Schwierigkeiten auf~

die ErFahrung des Misserfolgs, die menschlichen Klein­

lichkeiten, die sehr wehtun. Wir alle wissen aus Erfah­

rung, dass manchmal eine Aufgabe nicht die Befriedi­

gung bietet, die wir wünschten, die Ergebnisse gering

sind und die Veränderungen langsam; man ist versuch4

überdrüssig zu werden.Jedoch ist es nicht das Gleiche~
wenn einer aus Überdruss die Arme vorübergehend
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hängen lässt oder wenn er sie für immer hängen lässt,

weil er von einer chronischen Unzufriedenheit be­

herrscht wird, von einer Trägheit, welche seine Seele

austrocknet. Es kann vorkommen, dass das Herz des
Ringens überdrüssig wird, weil es im Grunde sich selbst

sucht in einem Karrierestreben, das nach Anerkennung,

Beifall, Auszeichnungen und Rang dürstet. Dann lässt

einer nicht die Arme hängen, sondern hat kein Cha­

risma mehr, es fehlt ihm die Auferstehung. So bleibt

das Evangelium, die schönste Botschaft, die diese Welt

hat, unter vielen Ausreden begraben.

278. Glaube bedeutet auch, Gott zu glauben, zu glau­

ben, dass es wahr ist, dass er uns liebt, dass er lebt, dass

er fähig ist, auf geheimnisvolle Weise einzugreifen, dass

er uns nicht verlässt, dass er in seiner Macht und seiner

unendlichen Kreativität Gutes aus dem Bösen hervor­

gehen lässt. Es bedeutet zu glauben, dass er siegreich in

der Geschichte fortschreitet zusammen mit den»Beru­

fenen, Auserwählten und Treuen«(O+ 17,14). Glau­
ben wir dem Evangelium, das sagt, dass das Reich Got­

tes schon in der Welt da ist, hier und dort auf

verschiedene Art und Weise wächst — wie das kleine

Samenkorn, das zu einem großen Baum werden kann

(vgl. Alt 13,31-32), wie die Handvoll Sauerteig, der

eine große Masse durchsäuert (vgl, Mt 13,33), und wie
der gute Samen, der mitten unter dem Unkraut wächst
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(vgl. Mt 13,24 — 30) — und uns immer angenehm über­

raschen kann. Es ist da, es kommt wieder, es kämpft,

um von Neuem zu blühen. Die Auferstehung Christi

bringt überall Keime dieser neuen Welt hervor; und

selbst wenn sie abgeschnitten werden, treiben sie wieder

aus, denn die Auferstehung des Herrn hat schon das

verborgene Treiben dieser Geschichte durchdrungen,

denn Jesus ist nicht umsonst auferstanden. Bleiben wir

in diesem Lauf der lebendigen HofFnung keine Rand­

figuren!

279. Da wir nicht immer diese aufkeimenden Sprossen

sehen, brauchen wir eine innere Gewissheit und die

Überzeugung, dass Gott in jeder Situation handeln

kann, auch inmitten scheinbarer Misserfolge, denn

»diesen Schatz tragen wir in zerbrechlichen Geßßen«

(2 Eor 4,7). Diese Gewissheit ist das, was >Sinn für das

Mysterium< genannt wird. Es bedeutet, mit Bestimmt­

heit zu wissen, dass sicher Frucht bringen wird (vgl

Job 15,5), wer sich Gott aus Liebe darbringt und sich

ihm hingibt. Diese Fruchtbarkeit ist oft nicht sichtbar>
nicht greifbar und ltann nicht gemessen werden. Man

weiß wohl, dass das eigene Leben Frucht bringen wird

beansprucht aber nicht zu wissen wie, wo oder wa»

Man hat die Sicherheit, dass keine der Arbeiten, die

man mit Liebe verrichtet hat, verloren geht, dass kein~

der ehrlichen Sorgen um den Nächsten, keine Tat d«
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Liebe zu Gott, keine großherzige Mühe, keine leidvolle

Geduld verloren ist. All das kreist um die Welt als eine

lebendige Kraft. Manchmal kommt es uns vor, als habe

unsere Arbeit kein Ergebnis gebracht, aber die Mission

ist weder ein Geschäft noch ein unternehmerisches Pro­

jekt, sie ist keine humanitäre Organisation, keine Ver­

anstaltung, um zu zählen, wie viele dank unserer Pro­

paganda daran teilgenommen haben; es ist etwas viel

Tieferes, das sich jeder Messung entzieht. Vielleicht ver­

wendet der Herr unsere Hingabe, um Segen zu spenden

an einem anderen Ort der Welt, wo wir niemals hin­

kommen werden. Der Heilige Geist handelt wie er

will, wann er will und wo er will; wir aber setzen uns

ohne den Anspruch ein, aufMlige Ergebnisse zu sehen.

Wir wissen nur, dass unsere Hingabe notwendig ist.

Lernen wir, in den zärtlichen Armen des Vaters zu

ruhen, inmitten unserer kreativen und großherzigen

Hingabe. Machen wir weiter, geben wir ihm alles, aber

lassen wir zu, dass er es ist, der unsere Mühen fruchtbar

macht, wie es ihm gelallt.

280. Um den missionarischen Eifer lebendig zu halten,

ist ein entschiedenes Vertrauen auf den Heiligen Geist

vonnöten, denn er»nimmt sich unserer Schwachheit

an«(Rö>)i 8,26). Aber dieses großherzige Vertrauen

muss genährt werden, und dafür müssen wir den Heili­

gen Geist beständig anrufen. Er kann alles heilen, was
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uns im missionarischen Bemühen schwächt. Es ist wahr,

dass dieses Vertrauen auf den Unsichtbaren in uns ein

gravissesSchwindelgefühl hervorrufen kann: Es ist wie

ein Eintauchen in ein Meer, wo wir nicht wissen, was

auf uns zukommen wird. Ich'selbst habe das viele Male

erlebt. Es gibt aber keine größere Freiheit, als sich vom

Heiligen Geist tragen zu lassen, darauf zu verzichten,

alles berechnen und kontrollieren zu wollen, und zu

erlauben, dass er uns erleuchtet, uns führt, uns Orien­

tierung gibt und uns treibt, wohin er will. Er weiß gut,

was zu jeder Zeit und in jedem Moment notwendig ist.

Das heißt in geheimnisvoller Weise fruchtbar sein!

Die missionarische Kraft des Fü rbittgebets

281. Es gibt eine.Gebetsform, die uns besonders an­

spornt, uns der Evangelisierung zu widmen, und uns

motiviert, das Wohl der anderen zu suchen: das Fürbitt­

gebet. Schauen wir für einen Augenblick in das Innere

eines großen Evangelisierers wie des heiligen Paulus>
um zu verstehen, wie sein Gebet war. Dieses Gebet war

angefüllt mit Menschen; »Immer, wenn ich für euch alle

bete, tue ich es mir Freude [...] weil ich euch ins Hetz
geschlossen habe«(Phil 1,4.7). So entdecken wir

uns das Fürbingebet nicht von der echten Betrachtung

abbringt, denn die Betrachtung, welche die anderen

draußen lässt, ist eine Täuschung.
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282. Diese Haltung wird auch zu einem Dank an Gott

für die anderen: »Zunächst danke ich meinem Gott

durch Jesus Christus für euch alle«(Röm 1,8). Es ist

ein beständiges Danken: »Ich danke Gott jederzeit

euretwegen für die Gnade Gottes, die euch in Christus

Jesus geschenkt wurde«(1 Eor 1,4). »Ich danke meinem

Gottjedes Mnl, wenn ich an euch denke«(Phil 1,3). Es

ist kein ungläubiger, negativer und hoffnungsloser

Blick, sondern ein geistlicher Blick aus tiefem Glauben,

der anerkennt, was Gott selbst in ihnen wirkt. Zugleich

ist es die Dankbarkeit, die einem Herzen entspringt, das

wirklich aufmerksam ist gegenüber den anderen. Auf

diese Weise ist das Herz des Evangelisierenden, wenn

er sich vom Gebet erhebt, großzügiger geworden,

befreit von einer abgeschotteten Geisteshaltung und

begierig, das Gute zu tun und das Leben mit den ande­

ren zu teilen.

283. Die großen Männer und Frauen Gottes waren

große Fürbitter. Das Fürbingebet ist wie ein >Sauerteig<

im Schoß der Dreihltigkeit. Es ist ein Eingehen in den

Vater und ein Entdecken neuer Dimensionen, weiche

die konkreten Situationen erhellen und verändern. Wir

können sagen, dass das Herz Gottes durch unser Für­

bittgehet gerührt wird, aber in Wirldichkeit kommt er

uns immer zuvor, und was wir mit unserem Fürbitt­

gebet ermöglichen, ist, dass seine Macht, seine Liebe
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und seine Treue sich mit größerer Klarheit unter dem

Volk zeigen.

II. Maria, die Mutter der Evangelisierung

284. Zusammen mit dem Heiligen Geist ist mitten im

Volk immer Maria. Sie versammelt die Jünger, um ihn
anzurufen (Apg 1,14), und so hat sie die missionarische

Explosion zu Pfingsten möglich gemacht. Maria ist die

Mutter der missionarischen Kirche, und ohne sie kön­

nen wir den Geist der neuen Evangelisierung nie ganz

verstehen.

Ein Geschenk Jesu an sein Vo/k

285. Am Kreuz, als Jesus in seinem Fleisch die drama­

tische Begegnung zwischen der Sünde der Welt und

dem Erbarmen Gottes erlitt, konnte er zu seinen

Füßen die tröstliche Gegenwart seiner Mutter und sei­

nes Freundes sehen. In diesem entscheidenden Augen­

blick, ehe er das Werk vollbrachte, das der Vater ihm

aufgetragen hatte, sagte Jesus zu Maria: »Frau, siehe~
dein Sohn!«Dann sagte er zum geliebten Freund: »Sie

he, deine Mutter!«(Jo/z 19,2(j.27). Diese Worte Jesu an
der Schwelle des Todes drücken in erster Linie nicht

eine fromme Sorge um seine Mutter aus, sondern sind
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vielmehr eine Aussage der Offenbarung, die das

Geheimnis einer besonderen Heilssendung zum Aus­

druck bringt. Jesus hinterließ uns seine Mutter als

unsere Mutter. Erst nachdem er das getan hatte, konnte

Jesus spüren, dass»alles vollbracht war«(Job 19,28). Zu
Füßen des Kreuzes, in der höchsten Stunde der neuen

Schöpfung führt uns Christus zu Maria. Er führt uns

zu ihr, da er nicht will, dass wir ohne eine Mutter

gehen, und das Volk liest in diesem mütterlichen Bild

alle Geheimnisse des Evangeliums. Dem Herrn gefällt

es nicht, dass seiner Kirche das weibliche Bild fehlt.

Maria, die ihn in großem Glauben zur Welt brachte,

begleitet auch»ihre übrigen Nachkommen, die den

Geboten Gottes gehorchen und an dem Zeugnis für

Jesus festhalten«(OQ 12,17). Die innere Verbindung
zwischen Maria, der Kirche und jedem Gläubigen, inso­

fern sie auf verschiedene Art und Weise Christus her­

vorbringen, wurde vom seligen Isaak von Stella sehr

schön zum Ausdruck gebracht: »Was daher in den von

Gott inspirierten Schriften von der jungfräulichen Mut­

ter Kirche in umfassendem Sinn gesagt wird, das gilt

von der Jungfrau Maria im Einzelnen. [...] Leicht

erkennt der Verstand in beiden auch die glaubende See­

le, die Braut des Wortes Gottes, die Mutter Christi,

Tochter und Schwester, Jungfrau und fruchtbare Mut­

ter. [...] Im Mutterschoß Marias als seinem Zelt weilte

Christus neun Monate; im Zelt der glaubenden Kirche
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bis ans Ende der Welt; in der Erkenntnis und Liebe der

glaubenden Seele bleibt er auf ewig.«z'2

286. Maria versteht es, mit ein paar ärmlichen Windeln

und einer Fülle zärtlicher Liebe einen Tierstall in das

Haus Jesu zu verwandeln. Sie ist die Magd des Vaters,

die in Lobpreis ausbricht. Sie ist die Freundin, die stets

aufmerksam ist, dass der Wein in unserem Leben nicht

fehlt. Sie, deren Herz von einem Schwert durchdrungen

wurde, versteht alle Nöte. Als Mutter von allen ist sie

Zeichen der Hoffnung für die Völker, die Gehurtswehen

leiden, bis die Gerechtigkeit hervorbricht. Sie ist die Mis­

sionarin, die uns nahe kommt, um uns im Leben zu

begleiten, und dabei in mütterlicher Liebe die Herzen

dem Glauben öffnet. Als wahre Mutter geht sie mit uns,

streitet für uns und verbreitet unermüdlich die Nähe der

Liebe Gottes. Durch die verschiedenen marianischen

Anrufungen, die gewöhnlich mit den Heiligtümern ver­

bunden sind, teilt sie die Geschichte jedes Volkes, das das

Evangelium angenommen hat, und wird zu einem Te1l

seiner geschichtlichen Identität. Viele christliche Väter

bitten darum, dass ihre Kinder in einem Marienheilig

turn getauft werden, und zeigen damit ihren Glauben

an das mütterliche Wirken Marias, die für Gott neue

Kinder hervorbringt. Dort in den Heiligtümern kann

212 Isar von Sudle, Sumo 51: PL 194,1863.1856.
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man beobachten, wie Maria ihre Kinder um sich versam­

melt, die unter großer Anstrengung als Pilger kommen,

um sie zu sehen und von ihr gesehen zu werden. Hier fltn­

den sie die Kraft Gottes, um die Leiden und Mühen des

Lebens zu ertragen. Wie dem heiligenJuan Diego gibt sie

ihnen mit zärtlicher Liebe ihren mütterlichen Trost und

flüstert ihnen zu: »Dein Herz beunruhige sich nicht [...]
Bin denn ich, die ich doch deine Mutter bin, etwa nicht

hier?«zts

Der Stern der neuen Evangelisierung

287. Die Mutter des lebendigen Evangeliums bitten

wir um ihre Fürsprache, dass diese Einladung zu einer

neuen Phase der Verkündigung des Evangeliums von

der ganzen Gemeinschaft der Kirche angenommen wer­

de. Sie ist die Frau des Glaubens, die im Glauben lebt

und untenvegs ist, '" und»ihr außergewöhnlicher Pil­

gerweg des Glaubens stellt so einen bleibenden Bezugs­

punkt dar für die Kirche«.-' Sie ließ sich vom Heiligen

Geist auf einem Weg des Glaubens zu einer Bestim­

mung des Dienstes und der Fruchtbarkeit führen.

213 Niritn 8(opolma, 118-119.

214 Vgl. Zweites Vatikanisches Konzil, Dogm. Konst. Lumrn grnrinm Ober
tiie Kirche, 52-69.

215 Johannes Paul II., Enzyklika Rnlnnprortrhfarrr (25. Mätz 1987), 6: UMS
79 (1987), 366.
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Heute richten wir unseren Blick auf sie, dass sie uns hel­

fe, allen die Botschaft des Heils zu verkünden, und dass

alle neuenJünger zu Verkündern des Evangeliums wer­

den. '6 Auf diesem Pilgerweg der Evangelisierung fehlen

nicht die Phasen der Trockenheit, des Dunkelsbis hin

zu mancher Mühsal, wie sie Maria während der Jahre
in Nazaret erlebt hat, alsJesus heranwuchs: »Dieser ist

der Anfang des Evangeliums, der guten, frohen Bot­

schaft. Es ist aber nicht schwer, in jenem Anfang auch

eine besondere Mühe des Herzens zu erkennen, die

mit einer gewissen >Nacht des Glaubens< verbunden

ist — um ein Wort des heiligenJohannes vom Kreuz zu

gebrauchen —, gleichsam ein >Schleier<, durch den hin­

durch man sich dem Unsichtbaren nahen und mit

dem Geheimnis in Vertrautheit leben muss. Auf diese

Weise lebte Maria vieleJahre in Vertrautheit mit dem
Geheimnis ihres Sohnes und schritt voran auf ihrem

Glaubensweg,« '

288. Es gibt einen marianischen Stil bei der missionari­

schen Tätigkeit der Kirche. Denn jedes Mal, wenn wir

auf Maria schauen, glauben wir wieder an das Revolutio­

näre der Zärtlichkeit und der Liebe. An ihr sehen wir>

216 Vgl. Proposirio 58.

217 Johanna Paul II., Enzyklika Rrrlnnpori> hfnrrr (25. M"'ra 19
ArlS 79 (1987), 381.
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dass die Demut und die Zärtlichkeit nicht Tugenden der

Schwachen, sondern der Starken sind, die nicht andere

schlecht zu behandeln brauchen, um sich wichtig zu

fühlen. Wenn wir auf Maria schauen, sehen wir, dass

diejenige, die Gott lobte, weil er»die Mächtigen vom

Thron stürzt«und»die Reichen leer ausgehen lässt«

(vgl. Lk 1,52.53), in unsere Suche nach Gerechtigkeit

Geborgenheit bringt. Auch bewahrt sie sorgfaltig»alles

in ihrem Herzen und denkt darüber nach« (vgl. Lk
2,19). Maria weiß, die Spuren des Geistes Gottes in

den großen Geschehnissen zu erkennen und auch in

denen, die nicht wahrnehmbar scheinen. Sie betrachtet

das Geheimnis Gottes in der Welt, in der Geschichte

und im täglichen Leben von jedem und allen Menschen.

Sie ist die betende und arbeitende Frau in Nazaret, und

sie ist auch unsere Frau von der unverzüglichen Bereit­

schaft, die aus ihrem Dorf aufbricht, um den anderen

»eilends«(vgl. Lk 1,39) zu helfen. Diese Dynamik der

Gerechtigkeit und der Zärtlichkeit, des Betrachtens

und des Hingehens zu den anderen macht Maria zu

einem kirchlichen Vorbild für die Evangelisierung. Wir

bitten sie, dass sie uns mit ihrem mütterlichen Gebet

helfe, damit die Kirche ein Haus für viele werde, eine

Mutter für alle Völker, und dass die Entstehung einer

neuen Welt möglich werde. Der Auferstandene sagt uns

mit einer Macht, die uns mit großer Zuversicht und fes­

ter Hoffnung erfüllt: »Seht, ich mache alles neu«(OjP
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21,5). Mit Maria gehen wir vertrauensvoll diesem Ver­

sprechen entgegen und sagen zu ihr:

Jungfrau und Mutter Maria,

vom Heiligen Geist geßihrt
nnhmst du dns Wort des Lebens nuf,
in der Tiefe deines demiitigen Glaubens

ganz dem ewigen Gott hingegeben.

Hilf uns, unser»Jn«zusagen
nngesichts der Notwendigkeit, die dringlicher ist dennj e,

die Frohe Botschnfi Jesu erklingen zu lassen.

Du, von der Gegenwnrt Christi erßiiit,
brachtest die Freude zu Johannes dem Täufer
und ließestihnim Schoßseiner MutterPohiocken.
Du hast, bebend vor Freude,

den Lobpreis der Wundertaten Gottes gesungen.

Du verharrtest stnndhnft unter dem Kreuz
sn unerschiitterlichem Glauben

und nnpßngst denfreudigen Trost der A uferstehung
du versammeltest dieJiinger
in der Erwnrtung des Heiligen Geistes,

dnmit die missionnrische Kirche entstehen l onnte

Erwirke uns nun einen neuen Eifer nlsAuferstandene
f ins nllen dasEvangeliumdes Lebens zu bringen
das den Tod besiegt,
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Gib uns den heiligen Wagennlt, neue Wege zu suchen,

dalnit das Geschenk der Schönheit, die nie erlischt,

zu allen gelange.

Du, Jungfrau des hörenden Herzens «nd des Betrachtens,

Mutter der Liebe, Braut der ewigen Hochzeit,

tritt ßir die Kirche ein, deren reinstes Urbild du bist,

damit sie sich niemals verschließt oder stillsteht
in ihrer Leidenschafi, das Reich Gottes aufzubauell.

Stenl der neuen Evangelisierltllg,

hilf uns, dass wir leuchten

i m Zeugnis der Gemei nschafi,
des Dienstes, des brennenden und hochherzigen Glaubens,

der Gerechtigkeit und der Liebe zu den Arnlen,

damit die Freude aus dem Evangelium

bis an die Grenzen der Erde gelange

und keiner Peripherie sein Licht vorenthalten rverde.

Mutter des lebendigen Evangeli unis,

Quelle der Freudeßir die Kleinen,
bi tteßir uns,

Aulen. Hallclj Slang
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Gegeben zu Rom, bei Sankt Peter, zum Abschluss des

Jahres des Glaubens, am 24. November — Hochfest unse­

res Herrn Jesus Christus, König des 'Weltalls — im Jahr
2013, dem ersten meines Pontifikats.
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Papst Franziskus

Mein Leben, mein Weg

El Jemitn.

Die Gespräche mitJorge Mnrio Bergoglio
von Sergio Rrtbin ttnd Frnncescn Ambrogetti

Aus dem Spanischen von Elisabeth Münzebrock,
Maria Luisa Öfele, Ulrich Ruh, Martin Maier

12,5 x 20,5 cm, 224 Seiten, gebunden mit Schuuumschlag
ISBN 978-3451-32708-7

Der Papst »vom anderen Ende der Welt«, der die Her­

zen der Menschen im Sturm eroberte, erzählt hier erst­

mals von seinem Leben: über seine Herkunft, seinen

ungewöhnlichen Weidegang, sein Leben als Jesuit,

über die düsteren Zeiten der Militärdiktatur, seinen

Kampf für Arme und gegen Drogenmafia und Korrup­

tion, über die Liebe zum Tango und seine Nähe zu den

einfachen Gauchos Argentiniens.
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Stefan von Kempis

Papst Franziskus

1Fer erist, wie er denkt, wrtsihn errunrtet

Durchgehend vierfarbig bebildert
21,0 x 28,0 cm, 160 Seiten, gebunden

ISBN 978-3-451-33408-5

Papst Franziskus hat mit seiner Einfachheit und Güte

im Handumdrehen die Herzen vieler Menschen ge­

wonnen — und bei Glaubenden wie Nichtglaubenden

hohe Erwartungen geweckt. In diesem großformatigen,

reich bebilderten Band zeichnet Stefan v. Kempis detail­

liert und bunt den Weg nach, der Jorge Bergoglio, den
argentinischen»Kardinal der Armen«, aus einer Ein­

wanderervorstadt von Buenos Aires bis auf den römi­

schen Bischofsstuhl geführt hat. Er zeigt ein facettenrei­

ches Bild der Persönlichkeit des neuen Papstes, seines

neuen Stils im Vatikan und der Aufgaben, die er lösen

muss.
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